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Wintermond. 


Luſtration. 


red Graf von Schlieffen, der fünfzehn Jahre lang Chef des 
JE Großen Generalſtabes war, ift geſtorben. Ihm find nicht fo 
viele Kränze gewunden worden wie (von nicht immer fauberer 
Hand) dem anderen Alfred, der ihm ins Dunkel voranſchritt. Der 
Achtzigjährige war dennoch des Lorbers würdiger. Generaloberſt 
mit Feldmarſchallsrang, Generaladjutant des Kaiſers, Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes. Ein Offizier, der den größten Theil 
feiner Dienſtzeit auf wichtigen Generalſtabspoſten verlebt, ſtets al 
fo für beſonders tüchtig gegolten hat. Als Nachfolger Walderſees 
wurde er von Manchen laut gerühmt, von Wanchen leis getadelt. 
Sein Wiſſen und Können war unbeſtritten; aber die moltkiſche 
Denkpräziſion, hieß es, fehle ihm und feine Kritik lange allzu gern 
über den Gegenftand hinaus. In den von ihm vorbereiteten Ma- 
növern feien ſchöne Bilder zu ſehen, für den Krieg nützliche Er- 
fahrungen aber nicht oft zu ſammeln. Die Rede, die Schlieffen im 
Herbſt 1905 vor der Enthüllung des dem MWarſchall Moltke von 
dem in ſeiner Schule erwachſenen Heer geſtifteten Denkmal hielt, 
unterſchied ſich, in Inhalt und Ton, ſehr angenehm von Allem, 
was wir bei ſolchem Anlaß zu hören gewöhnt waren. Kein Pa- 
radepathos, keine kindiſche Uebertreibung; ein von zärtlicher, doch 
nicht blinder Liebe entworfenes Bild des Römers aus Parchim. 
„Die Worte ſelbſt“ und ‚ich‘ kannte dieſer hohe Geiſt nicht.“ Die 
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Rede ſoll dem Allerhöchſten Kriegs herrn ſo wenig gefallen haben, 
daß er dem Generalſtabschef den für ihn mitgebrachten Orden nicht 
gab. Drei Monate danach war Graf Schlieffen im Ruheſtand. 
Noch rüſtig; was ſein trockener Greiſenwitz anbot, ſchmeckte ſogar 
den jüng ſten Dachſen. (Als er zum Urtheil über einen im Rang 
ungefähr gleichen Kameraden aufgefordert worden war, ſprach 
er, nach kurzer Bedächtnißpauſe: „Halb Türke, halb Journaliſt“.) 
Vor vier Jahren kam er ins internationale Gerede. Auf einem 
Heft der Zeitſchrift , Deutſche Revue“ war zu leſen: „Dieſes Heft 
enthält den Artikel, Der Krieg in der Gegenwart‘, welchen der 
Deutſche Kaiſer beim Neujahrsempfang der Kommandirenden 
Generale vorlas, mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß die darin 
niedergelegten Gedanken ſich mit ſeinen Anſichten decken.“ Die⸗ 
ſen Artikel hatte Schlieffen geſchrieben. Was ſtand darin? 

Seit in Frankfurt der Friede geſchloſſen ward, haben die 
Heere Deutſchlands und Frankreichs an Kopfzahl, an Wucht und 
Leiſtungfähigkeit der Waffen einander zu überbieten verſucht. 
Dieſes raſtloſe Mühen hat bewirkt, daß die Bewaffnung beider 
Heere heute faſt gleich ftarf ift und eine weſentliche Verbeſſerung 
kaum noch denkbar erſcheint. Mußte aber auch den anderen Mäh- 
ten den Entſchluß zu raſcher Wehrſtärkung aufzwingen. In Weſt 
und Oft find deshalb jetzt, bis ans Japaniſche und Ochotſkiſche 
Meer, die Waffen von ziemlich gleichem Werth. Leichte, Schnell 
zu ladende und weithin tragende Geſchütze; rauchloſes Pulver; 
das Geſchoß ſo klein, daß es die Niederwerfung eines gelben, 
braunen, ſchwarzen Menſchen (der ja ſchwerer als ein weißer außer 
Gefecht zu ſetzen iſt) kaum noch verbürgt, doch in großen Mengen 
auf dem Heereszug mitgeführt werden kann und die Ausnützung 
der Feuergeſchwindigkeit ermöglicht. Dieſen Geſchoſſen darf kein 
Mann und keine Truppe ſich ohne Deckung ausſetzen. Schon bei 
Mars⸗la⸗Tour hat ein angreifendes preußiſches Regiment in 
einer halben Stunde 68 Prozent ſeines Beſtandes verloren; im 
mandſchuriſchen Krieg eine Japanerbrigade in noch kürzerer Zeit 
90 Prozent; in Südafrika hat ein gedeckter Schütze vierzehn An⸗ 
greifer niedergeſtreckt. Am ſicheren Bewußtſein der Ueberlegen⸗ 
heit kann ſich Keiner mehr röſten. Und Alle waren zu völliger 
Aenderung der Taktik genöthigt. Die Infanterie vermag nur noch 
unter ſteter Deckung an den Feind heranzukommen und die Haupt⸗ 
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ſorge der Artillerie, die ihr dazu helfen ſoll, muß ſein, ſich gegen 
das feindliche Feuer zu ſchützen; gegen Gewehr und Schrapnell 
verſucht ſies mit Panzerſchilden. Die Gefechtsfront verbreitert 
fich. Armeen, wie fie 1866 und 1870 ins Feld rückten, würden heute 
einen viermal größeren Raum einnehmen. Bei Königgraetzfochten 
220 000, bei Gravelotte 186000 Mann. Jetzt würde Deutfchland 
4750000, Frankreich gar 5500000 Mann für den Krieg bereit 
haben. Freilich ſteht dieſe Bereitſchaftziffer nur auf dem Papier. 
Der Fabrikarbeiter, der nach fünfzehn Jahren in Reihe und Glied 
zurückkehrt, hat die alte Taktik vergeſſen, kennt die neue Waffe nicht 
und könnte unter der Laſt von Gewehr, Munition und Torniſter 
einen Tagesmarſch von vierzig Kilometern nicht mehrleiſten. Eine 
Million Mann: beträchtlich größer wird das Feldheer auch heute 
kaum ſein; auf Sieg darf es, dem weder die Ueberlegenheit der 
Zahl noch die der Waffe geſichert iſt, nur hoffen, wenn die Maſſen 
feſt zuſammengehalten und gegen ein gemeinſames Ziel geführt 
werden. Auf dem Rieſenſchlachtfeld ift wenig zu ſehen. Das Fuß⸗ 
volk nur, wenn es in haſtigem Lauf aus einer Deckung in die andere 
eilt. Der Feldherr iſt unſichtbar: hinter der Front; ſitztam Schreib⸗ 
tiſch vor der Schlachtfeldkarte, ſchickt durch Draht und Funken, 
Automobile und Motorräder den Führern feine Befehle und em⸗ 
pfängt die Meldungen, die aus lenkbaren Luftſchiffen und Feſſel⸗ 
ballons eintreffen. Seine wichtigſte Pflicht iſt erfüllt, wenn er, ehe 
ein Zuſammenſtoß möglich wird, den Corps das Tagesziel und 
die Straßen angegeben hat, auf denen es zu erreichen iſt. Die 
Schlachten werden länger dauern, aber nicht mehr Blut fordern 
als die alter Zeit. In den Kriegen Fritzens und Bonapartes bes 
trug der tägliche Schlachtverluſt 40 bis 50, im mandſchuriſchen 
Krieg nur 2 bis 3 Prozent; und der kurze Kampf bei Mars⸗la⸗Tour 
hat mehr Menſchenleben hingerafft als die vierzehn Tage bei Nut- 
den. Die Gefahr langer Feldzugsdauer iſt nicht zu unterſchätzen. 
Das Wirthſchaftleben der Völker heiſcht ſchnelle Entſcheidungund 
würde bei einer Strategie, die den Gegner allmählich matt machen 
will, von ſchwer heilbarem Siechthum heimgeſucht. Deshalb müſſen 
die Gegner trachten, einander auf zwei oder drei Seiten anzu⸗ 
greifen, die Front und mindeſtens eine Flanke zu packen. Den 
Kundſchafterdienſt, der feſtſtellt, wo Front und Flanken zu finden 
und zu faſſen ſind, werden die Luftſchiffe zu leiſten haben; die in 
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der Luft aber nicht ungefährdet ſein werden. Denn auch der Feind 
hat feine Kundſchafter himmelan geſchickt und in dem unvermeid⸗ 
lichen Kampf wird der Aeroſtat ſiegen, der höher als der Gegner 
ſteigen, ihn mit einem Sprenggeſchoß vernichten und ſich raſch 
der aufwirbelnden Flamme entziehen kann. Luftſchiffe werden 
gegen Luftſchiffe, Kanonen gegen Kanonen, Reiter (die, vom Er— 
kundungdienſt befreit, den Rücken des Feindes durch Feuer⸗ 
wirkung zu ſchwächen ſuchen) gegen Reiter zu kämpfen haben und 
danach erſt zu wirkſamer Unterſtützung der Infanterie fähig ſein. 
Noch ein Kampf ift zu bedenken: der zwiſchen dem Ingenieur und 
dem Artilleriſten entſtanden iſt. Frankreich hat ſeine ganze Oſt⸗ 
grenze befeſtigt, Deutſchland ſich ein Sprenggeſchoß von unwider⸗ 
ſtehlicher Durchſchlagskraft geſchaffen. Neuer Wettſtreit; dem auch 
die anderen Mächte nicht müßig zuſchauen durften. Belgien, die 
Niederlande, Italien ſorgten für ſtarke Feſtungwerke, vom Zuider⸗ 
ſee bis ans Wittelmeer thürmt ſich eine Mauer und ſogar die 
Schweiz hat die Gotthardpäſſe und alle Zugangspfade bis in die 
Region ewigen Schnees befeſtigt und mit Garniſon belegt. Ruß⸗ 
land ſchützt der breite, moraſtige Graben, der die jenſeits von der 
Weichſel liegenden deutſchen Provinzen einſchließt und die Be- 
feſtigung der ruſſiſchen Weſtgrenze erleichtert. Auch gegen Oeſter⸗ 
reich ſchufen die Nachbarn ſich Schutzwälle. Dänemark kann die 
Zugänge in die Oſtſee ſperren und hat Kopenhagen in einen großen 
Waffenplatz umgewandelt. England kann, wann es ihm beliebt, 
ſeine ſchwimmende Feſtung in die Nordſee ſchicken und hat ſich die 
Möglichkeit geſichert, von einem jütiſchen Hafen aus in Schleswig 
einzufallen. Italien und Oeſterreich haben ſich gegen einander ver⸗ 
barrikadirt. Der Eiſenring, der die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche 
umklammern ſollte, iſt ſeit dem Streit um Bosnien geſchloſſen. 
„Damit iſt die militäriſche Lage Europas gegeben. In der 
Mitte ſtehen ungeſchützt Deutſchland und Oeſterreich, ringsherum 
hinter Wall und Graben die übrigen Mächte. Der militäriſchen 
Lage entſpricht die politiſche. Zwiſchen den einſchließenden und 
den eingeſchloſſenen Mächten beſtehen ſchwer zu beſeitigende Ges 
genſätze. Frankreich hat die 1871 geſchworene Rache nicht out, 
gegeben. Wie die Revancheidee ganz Europa unter die Waffen 
gerufen hat, ſo bildet ſie auch den Angelpunkt der geſammten Po⸗ 
litik. Der gewaltige Aufſchwung feiner Induſtrie und feines Han⸗ 
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dels hat Deutſchland einen weiteren unverſöhnlichen Feind ein⸗ 
gebracht. Der Haß gegen den früher verachteten Konkurrenten läßt 
ſich weder durch Verſicherungen aufrichtiger Freundſchaft und 
herzlicher Sympathie mildern noch durch aufreizende Worte ver- 
ſchärfen. Nicht Gefühlsregungen, ſondern das Soll und Haben 
beſtimmen die Höhe des Grolls. Rußland wird eben fo durch die 
ererbte Antipathie des Slaven gegen den Germanen, die über- 
lieferte Sympathie mit dem Romanen wie durch fein Anleihebe— 
dürfniß an dem alten Verbündetenfeſtgehalten und wirft ſich jetzt 
auch noch derjenigen Macht in die Arme, die ihm am MWeiſten 
ſchaden kann. Italien, an jeder Ausdehnung nach Weſten vers 
hindert, hält die Verdrängung der Fremden, die einſt über die 
Alpen in die fruchtbaren Gefilde der Lombardei herabſtiegen, noch 
nicht für vollendet. Es will ſie weder an den Südhängen des Ge⸗ 
birges noch an den Küſten des Adriatiſchen Meeres dulden. Es 
iſt nicht ausgemacht, daß diefe Leidenſchaften und Begehrlichkeiten 
ſich in gewaltſames Handeln umſetzen werden. Aber das eifrige 
Bemühen ift doch vorhanden, alle diefe Mächte zum gemeinſchaft, 
lichen Angriff gegen die Mitte zuſammenzuführen. Im gegebenen 
Augenblick follen die Thore geöffnet, die Zugbrücken herabgelaſſen 
werden und die Willionenheere über die Vogeſen, die Maas, die 
Königsau, den Niemen, den Bug und ſogar über den Iſonzo und 
die Tiroler Alpen vernichtend hereinſtrömen. Die Gefahr erſcheint 
rieſengroß. Sie verringert ſich etwas, wenn man ihr nähertritt. 

England kann den deutſchen Handel nicht vernichten, ohne 
den eigenen arg zu ſchädigen. Sein wohlverſtandener Vortheil 
verlangt, feinen verabſcheuten Konkurrenten, deraber gleichzeitig 
ſein beſter Kunde iſt, am Leben zu laſſen. Ehe es die angekündete 
Landung in einem jütiſchen Hafen ausführt, wirdes Telegramme 
aus Afrika, Indien, Oſtaſien und Amerika abwarten. Wenn es 
die Welt in Brand ſteckt, hat es Beſſeres zu thun, als ſeine Armee 
nach dem bismärckiſchen Rezept in Schleswig arreiiren zu laffen. 
Rußland hat im Vollbeſitz der Kraft und der Macht allen Ver— 
lockungen ſeines Verbündeten zu einem Angriff widerſtanden. Ob 
ihm jetzt, nachdem es das Weſen des modernen Krieges kennen 
gelernt hat, dieſer Angriff verlockender erſcheint, muß ſürzweifel— 
haft gelten. Frankreich hat ſich vorgenommen, den Genuß der kalt 
gewordenen Rache nur inGeſellſchaftguter Freunde vorzunehmen 
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Alle fühlen Bedenken vor den ungeheuren Koſten, den möglichen 
großen Verluſten, wie vor dem rothen Geſpenſt, das im Hinter 
grund auftaucht. Die allgemeine Wehrpflicht, welche Hoch und 
Niedrig, Reich und Arm als gleichwerthiges Kanonenfutter ver⸗ 
wenden will, hat die Kampfes wuth gemildert. Die für uneinnehm⸗ 
bar erachteten Feſtungen, hinter denen man ſich warm und ſicher 
fühlt, laſſen es minder verlockend erſcheinen, herauszuſtürmen und 
die Bruſt im Gefechte zu lüften. Die Waffenfabriken, Geſchütz⸗ 
gießereien, die Dampfhämmer, welche die Panzerthürme härten, 
haben mehrfreundliche Geſichter und liebenswürdiges Entgegen⸗ 
kommen hervorgebracht, als alle Friedenskongreſſe zu ſchaffen 
vermochten. Jeder trägt eben ſo ſehr Bedenken, den zahlreichen, 
wohlbewaffneten Gegner anzugreifen, wie er fih ſcheut, das ei⸗ 
gene Verderben bringende Werkzeug anzuwenden, das er ſich 
mühſam geſchaffen hat, von dem er aber nicht recht weiß, ob 
er es auch zu handhaben verſtehen wird. Und wenn nun auch 
alle Bedenken beſeitigt, alle Schwierigkeiten gehoben ſind, der 
Entſchluß gereift ift, der gewaltige Vormarſch von allen Geiz 
ten angetreten werden foll, muß fih die bange Frage: ‚Werden 
auch die Anderen kommen, werden fih auch die fernen Ver 
bündeten zur rechten Zeit einſtellen, werde ich nicht allein und ver⸗ 
laffen dem Keulenſchlage des Uebermächtigen ausgeſetzt fein?‘ 
in der Bruſt jedes Einzelnen vernehmbar machen. Dieſe Zweifel 
zwingen, ſtillzuſtehen, abzuwarten, die Rache zu verſchieben., Die 
Koalition iſt fertig“, wird vonjenſeits des Kanals herübergerufen. 
Daß ſie zu kriegeriſchen Thaten übergehen wird, iſt trotzdem durch⸗ 
aus zweifelhaft und auch vorläufig keineswegs nöthig. Die Stell- 
ungen, welche die verbündeten Mächte eingenommen haben, ſind 
ſo günſtig, daß ſie allein durch ihr Vorhandenſein eine beſtändige 
Drohung bilden und ſelbſtthätig auf das durch den Wirthfchafts 
kampf und die Geſchäftskriſen erſchütterte deutſche Nervenſyſtem 
wirken. Um dieſem Druckzu entgehen, muß man verſucht ſein, nach- 
zugeben, ſich den Zumuthungen zu fügen, einen Vortheil nach 
dem anderen aus den Händen zu laſſen. 

Während in dieſer Weiſe gekämpft wird, hat ſich das Bild 
plötzlich verſchoben. Durch die jüngſten Ereigniſſe auf der Balkan⸗ 
halbinſel ſieht ſich Oeſterreich für geraume Zeit nach jener Seite 
gebunden. Es verlangt von ſeinem Verbündeten Unterſtützung, 
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kann ihm ſelbſt eine ſolche nicht gewähren. Der gegneriſchen Tak⸗ 
tik ift es gelungen, Jedem der Beiden einen geſonderten Kriegs. 
ſchauplatz anzuweiſen, Be zu verhindern, mitvereinter, vernichten⸗ 
der Aeberlegenheit erft einen, dann den anderen Gegner nieder: 
zuwerfen. Oeſterreich muß die Front nach Süden, Deutſchland 
nach Weſten nehmen. Rußland behält ſich vor, mit voller Kraft 
die Entſcheidung hier und dortzu geben. Srog der fo viel günftiger 
gewordenen Lage ſcheinen die Feinde ringsherum immer noch 
nicht zu den Waffen greifen zu wollen. Die vielen Bedenken ſind 
noch nicht beſeitigt. Auch nach der Trennung ſind Oeſterreich wie 
Deutſchland noch immer zu ſtark.“ 

Das ſchrieb, im Dezember 1908, ein Mann, der fünfzehn 
Jahre lang Chef des Großen Generalſtabes geweſen war. Zwei 
Monate nach der Annexion Bosniens und der Herzegowina. Das 
wurde, als Ausdruck kaiſerlicher Erdanſchauung, veröffentlicht. 
Das Meiſterſtück unſerer Feinde, hörten wir, war, daß ihnen 
gelang, Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland „einen geſonderten 
Kriegsſchauplatz anzuweiſen; We zu verhindern, mit vereinter, ver⸗ 
nichtender Ueberlegenheit erſt einen, dann den anderen Gegner 
niederzuwerfen. Oeſterreich muß die Front nach Süden, Deutſch⸗ 
land nach Weſten nehmen. Oeſterreich verlangt von feinen Ver⸗ 
bündeten Anterſtützung, kann ihm ſelbſt aber eine ſolche nicht ges 
währen.“ 1908. Siehts heute um uns nicht viel ärger aus? 

Langſamer, als Manche gehofft, doch ſchneller, als Viele 
gefürchtet hatten, ſchrumpft in Europa die Schaar, die bereitſchien, 
an der Schwelle des von Wahrſagermund verrufenen Jahres 1913 
von Oeſterreich-Ungarn eine Luſtration zu fordern: weithin ſicht⸗ 
bare Sühnung des in fünfjähriger Balkanarbeit erwirkten Aerger⸗ 
niſſes. Die Nebel ſinken, der Hetzruf verhallt; und wenn in der 
vierten Woche des neuen Jahres dererſte Gedenktag wiederkehrt, 
wird kaum irgendwo noch eine beträchtliche Zahl Ernſthaſter hei= 
ſchen, auf dem Ballhausplatz ſolle, wie einſt auf dem altrömiſchen 
Marsfeld, ein Stier, ein Schaf und ein Schwein geſchlachtet und 
mit dem Blut dieſer Opferthiere die unter ſechzig Monden ent⸗ 
ſtandene Sündenkruſte aufgeweicht und vom Leib des Staates 
gewaſchen werden. Schon dürfen Briten laut an das von Salis⸗ 
bury auf dem Berliner Kongreß geſprochene Wort erinnern, das 
der wiener Regirung nachrühmte, ſie habe nie und nirgends den In⸗ 
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tereſſen anderer Mächte ſich entgegenzuſtemmen verſucht. Schon 
deuten dort Stimmen, die freilich noch ſchüchtern klingen, an, daß 
ſolche Geſchäftsſtörung in den auſtriſchem Einfluß offenen Län⸗ 
dern auch ſeit 1908 nicht zu verzeichnen geweſen fei. Vernunft fängt 
wieder an zu ſprechen. Suovetaurilien werden nicht mehr verlangt. 
Der erſte Gedenktag fällt nicht, wie flüchtiger, nur der Ver— 
kündung der Annexion ſich noch erinnernder Sinn wähnt, in den 
Herbſt; der ſiebenundzwanzigſte Januarmorgen bringt ihn. Alois 
Lexa Freiherr von Aehrenthal ſpricht im Ausſchuß der Ungariſchen 
Delegation. Ahnt er, daß die uralte Sehnſucht nach einem Balkan⸗ 
bund, die vor Stephan Duſchan lebte und unter der Türkenherr— 
ſchaft nie ſtarb, in neuem Kleid wieder ans Licht trachtet? Den 
Balkanländern, ſagter, naht eine Aera bedeutſamer Entwickelung; 
und da auch Oeſterreich- Ungarn durch feine Rechte auf Bosnien 
zu einer Balkanmacht geworden iſt, darf es nicht ſäumen, ſich den 
aus ſolcher Entwickelung ihm gebührenden Nutzen zuſichern. Das 
wird durch die Eintracht mit Rußland, durch den Verzicht auf 
Landerwerb, durch die Einſchränkung in eine vom Berliner Ver⸗ 
trag erlaubte, von jedem Auge nachprüfbare Eiſenbahnpolitik er- 
leichtert. Der Bau der Bahnſtrecke Uwac⸗Mitrowitza, der Anſchluß 
der türkiſchen und griechiſchen Bahnen ſchafft die große Linie Wien⸗ 
Budapeſt⸗Sarajewo⸗Athen⸗Piraeus, die den Produkten Mittels 
europas den kürzeſten Weg nach Egypten und Indien öffnet. Das 
Programm ift einfach, von erworbenem und erarbeitetem Rechts⸗ 
anſpruch geſtützt und fein Ziel kann inkeinem Unbefangenen Ver⸗ 
dacht wecken. Die Hälften der Monarchie will es in den Ring 
eines fruchtbaren Gedankens zuſammenſchmieden, die Raunzer, 
die ſcheel auf die Expanſion anderer Großmächte blicken, aus ihrem 
Winkel zwingen, Oeſterreichs und Ungarns Verſandgut auf ges 
radem, von ihren eigenen Wächtern gehütetem Schienenſtrang 
ins Aegaeiſche und ins Wittelländiſche Meer führen. Dennoch 
antwortet aus Oft und Weft ein Sturmgeheul. „Defterreich will 
den Sandſchak Nowibazar einſtecken, will nach nach Saloniki, hat 
Rußland geprellt und läßt ſich für die Duldung der Türkengräuel 
in Makedonien mit einem Trinkgeld bezahlen, wie Deutſchland 
mit der Bagdadbahnkonzeſſion.“ So las mans. Daß hinter dem 
Plänchen das Deutſche Reich ſtecke, galt als ſicher; und wer den 
Kalendertag der Enthüllung bedachte, konnte nicht zweifeln, daß 
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dem berliner Protektor des Sultans Etwas auf den Geburtstags- 
tiſch gelegt werden ſollte. „Der germaniſche Drang nach Oſten 
ſpottet frech jeder Schranke.“ Serbien, das noch an den Folgen 
des Zwiſtes von 1906 (Goluchowſki-Paſitſch) leidet und in Wien 
einen Gewinn verheißenden Hande'svertrag durchſetzen möchte, 
bleibt in leidlicher Ruhe; meldet ſeine Forderung eines freien 
Weges an die albaniſche Adriaküſte aber ſchon mit vernehmlicher 
Stimme an. Zwar hat Aehrenthal geſagt, er hoffe, daß die neue 
Verkehrsmöglichkeit den makedoniſchen Wilajets lohnende Ar- 
beit beſcheren und fie dadurch von dem alten Hader erlöſen werde. 
Doch aus allen Ecken der Südſlavenwelt grollt es: „Wer von 
Abd ul Hamid Traſſirungrechte erbittet, kann natür. ich für die 
Reform Makedoniens nichts Wirkſames thun.“ An dieſe Reform 
erinnert, zwei Tage nach Aehrenthal Ruf zu nützlicher Arbeit, 
die Thronrede des Britenkönigs Eduard;, die europäiſchen Groß: 
mächte,“ heißt es darin, „werden dem unglücklichen Land in Ord⸗ 
nung helfen.“ Alle; nicht mehr Oeſterreich und Rußland allein. 
Am dritten März legt Sir Edward Grey den Regirungen fein 
Programm vor. Am vierundzwanzigſten erklärt eine ruſſiſche Note 
das Sondermandat der öſtlichen Kaiſerreiche für erloſchen. Am 
achtzehnten April hält Herr Jswolſkij in der Reichsduma eine 
ſpitzige Rede, die das Mürzſteger Programm ein „Protokol der 
Entſagung“ nennt und den Oeſterreichs Balkanmacht durch den 
Bahnbau zufallenden Vortheil dick unterſtreicht. Am zehnten Juni 
beſucht Eduard in Reval den Zaren. Aus zwei Reformprogram— 
men, dem londoner und dem petersburger, wird eins: das anglo⸗ 
ruſſiſche. Das will der Türkei einen Wandel der makedoniſchen 
Rechtszuſtände aufnöthigen, den der Iſlam, ohne fein im Glau⸗ 
ben an die eingeborene Ueberlegenheit der Muſulmanen wurzeln⸗ 
des Leben zu gefährden, der Rajah (der Chriſtenheerde) nicht be⸗ 
willigen kann. Am vierundzwanzigſten Juli bricht die Os8manen— 
revolution aus. Im Dritten Armeecorps, das in Makedonien ſteht 
und deſſen Häupter denZornüber die demStammund ſeinen Glau⸗ 
bensgrundmauern drohendeSchmach nichtlänger zähmen wollen. 

Für den winzigen Zeitraum von ſechs Monaten iſts genug. 
Im Januar das Bekenntniß zu einem Plan nüchterner Handels— 
politik und die ruhige Erwähnung der Thatſache, daß Oeſterreich— 
Ungarn ſeit 1878 zu den Balkanmächten gehört. Im Juli der 
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Jungtürkenſieg und das Beben in allen Bezirken ſüdſlaviſcher 
Erde. Peter Schuwalow hat, vier Jahre nach dem Berliner Kon⸗ 
greb, geſchrieben: „Ich bin überzeugt, daß von der Hingabe Bos⸗ 
niens und der Herzegowina eines Tages eine Bedrohung des 
europäiſchen Friedens ausgehen wird. Von dort her kommt der 
Funke, der das Pulver entzündet; und im Schein dieſer Feuers⸗ 
brunſt muß dann das Slavenproblem gelöſt werden.“ Was als 
die Schrulle eines griesgrämig Alternden belächelt worden war, 
fol fih nun als die frühe Ahnung künftiger Wirklichkeit ent 
ſchleiern? Als Andraſſy vom Kongreß heimkam, ſprach er vor 
dem Ohr des Kaiſers und Königs: „Ich bringe den Schlüſſel, der 
uns das Orientthor öffnet.“ Den darf der Nachfolger nicht ver— 
roſten noch ſich gar aus der Hand winden laſſen. Er darf nicht 
unthätig warten, bis ſerbiſche Wühler, die Bosnien und die Her- 
zegowina ihr Elſaß⸗Lothringen nennen, die Ruhe der okkupirten 
Länder noch tiefer gefährden oder bis an deren Bewohner aus 
Konſtantinopel der Ruf ergeht, Vertrauensmänner ins Türken⸗ 
parlament abzuordnen. „In dreißigjähriger raſtloſer Arbeit hat 
unſere Verwaltung die ihr in den beiden Provinzen aufgebürdeten 
Pflichten erfüllt. Sie hat in dieſem für den Frieden ſo gefährlichen 
Wetterwinkel Ruhe und Ordnung geſichert, das kulturelle und 
wirthſchaftliche Niveau der Bevölkerung weſentlich gehoben und 
eine modern denkende Generation herangezogen. Nuniſt es Zeit, 
aus dieſen Ergebniſſen unſerer Arbeit die Konſequenzen zu zie⸗ 
hen, den Bürgern konſtitutionelle Einrichtungen zu geben, die 
ihrem Bedürfniß entſprechen, und ihnen ſo die Möglichkeit zur 
Witwirkung an der adminiſtrativen Thätigkeit zu ſchaffen.“ Dieſe 
Worte des Freiherrn von Aehrenthal zeugen heute noch von dem 
Pflichtgefühl, das ihn handeln hieß. Die Monarchie muß ihre 
Südoſtgrenze mit Wall und Graben gegen die Gefahr einer flas 
viſchen Irredenta ſchützen und kann die ihrer Hut Anvertrauten 
nicht in ſchmaleres Bürgerrecht pferchen, als die Türkei, in der 
Midhats Verfaſſungſtatut vom Jahr 1876 wieder gilt, ſelbſt den 
Chriften gewährt. Türkenreichstag: und Bosnien ohne Volksver⸗ 
tretung? Jeder Zweifel muß fliehen. Fünfzehnter September: 
Aehrenthals Geſpräche mit dem Winiſter Jswolſkij im Schloß des 
Grafen Berchtold. Vierter Oktober: Verkündung der Annexion. 

Diesmal iſt das Sturmgeheul noch ſchriller als unter dem 
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Winterhimmel. Weltgetöfe, Börſenpanik, Flüche, Boykottbe⸗ 
ſchlüſſe, Kriegsgeſchrei. Trotzdem die Türkei nur ins Verluſtbuch 
zu ſchreiben hat, was fie längſt nicht mehr beſaß, und durch Oeſter⸗ 
reichs Verzicht auf den Sandſchakzurückgewinnt, was ihr verloren 
ſchien. Und trotzdem Jswolſkij ſchon am ſiebenten Oktober im 
„Temps“ erklären läßt, ein Krieg werde aus dem Streit um Bos⸗ 
nien gewiß nicht entſtehen. Doch England fordert einen neuen 
Orientkongreß und Serbien ſchreit nach, Kompenſationen“; be- 
kennt damit alſo offiziell, daß es in den nun annektirten Ländern 
fein Elſaß⸗Lothringen ſah und fie beigünſtiger Gelegenheitſeinem 
Leib einzugliedern trachtete. Als die beiden Wünſche einander 
begegnen, zeigt fih freilich, daß zwiſchen ihren Zielen die Raum- 
ſtrecke noch länger ift als zwiſchen Belgrad und Durazzo. Kron⸗ 
prinz Georg und Herr Paſitſch, der Führer der Altradikalen, haben 
ihr Leid dem hohen Gönner an die Newa getragen. An die Themſe 
wird Wilowanowitſch, der Miniſter für Auswärtige Angelegen⸗ 
heiten, als Werber entſandt. In der Foreign Office verſchäumt 
ſein Schmerz in den Seufzer: „Die Annexion begräbt alle Hoff⸗ 
nungen, die wir hegten!“ Und aus dem leis lächelnden Munde 
des Anterſtaatsſekretärs Sir Charles Hardinge kommt die ab⸗ 
kühlende Antwort: „Alle Illuſionen; gewiß.“ Noch riecht es nur 
nach Strohfeuer. Vor der Exploſion, die Schuwalows umflortes 
Auge vorausſah, braucht Europa fürs Erſte nicht zu zittern. 
Oeſterreichs nördlicher Bundesgenoſſe iſt ganz ruhig. Zu 
ruhig, findet, in beiden Kaiſerreichen, Mancher. Doch warum ſich 
in Leidenſchaft aufregen? Wer die Geſchichte ein Bischen kennt, 
weiß, daß die wiener Politik auf dem Weg iſt, den ehrwürdige 
Tradition, ererbtes und errungenes Recht ihr gewieſen haben. 
Schon in der Zeit Joſephs und Katharinens waren die Häuſer 
Habsburg und Holſtein-Gottorp darüber einig, daß der Weft- 
balkan in Heſterreichs, der Oſtbalkan in Rußlands Einflußzone 
gehöre. Serbiens Volksheld Kara Georg, zwei Menſchenalter 
danach Dellen Enkel Nikolaus Petrowitſch, der Herrſcher in Mons 
tenegro, haben gewünſcht, daß habs burgiſche Heere nach Bosnien 
marſchiren. Die Balkanformel der Großen Katharina war und 
blieb Bismarcks. In Reichſtadt, Budapeſt, Wien und Berlin find 
die beiden Provinzen der auſtro-ungariſchen Monarchie zuge» 
ſprochen worden. Profeſſor Auguſt Fournier erzählt (in ſeinem 
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ſchlichten und wahrhaftigen Buch, Wie wir zu Bosnien kamen“), 
am achtzehnten März 1877 ſeizwiſchen dem Grafen Andraſſy und 
dem Ruſſiſchen Botſchafter Nowikow vereinbartworden: „Im Fall. 
einer Umgeſtaltung der Türkei werden Oeſterreich und Rußland 
die Bildung eines größeren ſlaviſchen Reiches auf dem Boden 
der Türkei verhindern und dahin trachten, daß Albanien, Bul— 
garien und der Reſt von Rumelien unabhängig werden, Griechen⸗ 
land eine Vergrößerung durch Theſſalien und Eperus erhalte, Ron- 
ſtantinopel mit ſeiner Bannmeile als Freie Stadt weiterexiſtire. 
Als Grenze der beiden Einflußſphären ward eine Linie ange- 
nommen, die dem Timok aufwärts folgte, dann ſüdlich an den 
Wardar und mit ihm ans Aegaeiſche Meer zog, ſo daß Serbien 
dem Einflußbereich Oeſterreich-Ungarns zugewieſen wurde. So 
ward fie von Nowikow eigenhändig in ein öſterreichiſches Kar— 
tenexemplar eingezeichnet, das heute noch im Beſitz des Barons 
Schwegel iſt. Aus Hohenlohes Notiz über ſein Geſpräch mit dem 
Botſchafter Saburow geht unzweideutig hervor, daß auch der dritte 
Zar Alexander, wie fein Vater, Oeſterreichs Recht auf die An 
nexion ohne Einſchränkung anerkannt hat. Solche Tatſachen ſind 
ſchließlich nicht aus dem Buche der Geſchichte zu radiren. Die üble 
Laune wird weichen; thront erft wieder die Vernunft, dann vers 
ſchwebt, unter ihres Blickes heller Schärfe, das Dunſtgewölk in 
unſchädliche Fetzen. Europa liebt, wie andere alte damen, Uebers 
raſchungen nicht; giebt ſich, nach dem erſten Schreck, aber drein. 
Das ſcheint auch der Kanzler des Deutſchen Reiches zu bot, 
fen. Fürſt Bülow hat ſich jede erdenkliche Nachwirkung des öfter- 
reichiſchen Handelns und der dawider anrennenden Wuth vors 
innere Auge gerückt und für jede etwa nothwendig werdende Abs 
wehrart ſich, noch im Oktober, das Einverſtändniß des Kaiſers 
geſichert. Spielt zunächſt aber den freundlich Neutralen, faft Un⸗ 
betheiligten, der zwar der Bündnißpflicht nicht entſchlüpfen, ihren 
Auftrag aber mit dem holden Amt des Friedensſtifters vereinen 
will. Herr von Marſchall, dem mit der abſoluten Großherrnmacht 
der Ertrag zehnjährigen Mühens zerronnen iſt und der faſt in⸗ 
brünſtig warnt, den Reft der Türkenfreundſchaft auf Oeſterreichs 
Spiel zu ſetzen, erhält den Auftrag, der Hohen Pforte zu melden, 
daß Deutſchland weder vor der Annexion noch vor der Stunde, 
da Fürſt Ferdinand in Tirnowo das Vaſallenband löſte, nach 
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feiner Meinung befragt worden fei. So ſtehts, als amtliche Mit- 
theilung des Deutſchen Botſchafters, im türkiſchen Reichsanzei⸗ 
ger, der, nur um dieſe Kunde ſchnell zu verbreiten, in einer Ertra- 
ausgabe erſcheint. Mancher (ich war darunter) ſieht in dem ſelt⸗ 
ſamen Entſchuldigungverſuch ein in Seidenpapier gewickeltes 
Desaveu, das den Genoſſen juſt an dem Tag trifft, da er zum er⸗ 
ſten Mal wieder aus dem dumpfen Dickicht neidiſcher Stämme 
und Stämmchen ins Licht ſchreitet und zu kraftvollem Wirken ins 
Internationale den Willen ſtrafft. Herr von Holſtein, einſt Mar⸗ 
ſchalls Mentor, peitſcht mit zuckenden Fingern die Stuhllehnen 
und ſucht in fi zu ergründen, wer ſeinen lieben Bülow weich ge" 
macht haben könne. Auch die erſte Rede des Kanzlers (vom ſie⸗ 
benten Dezember) behagt ihm noch nicht. Er ſprüht Greifenfeuer, 
als in einer offiziöſen Zeitung eine Bußpredigt und zuchtmeiſter⸗ 
liche Exhortation an Oeſterreich-Ungarn gerichtet wird, und fängt 
zu fürchten an, das Deutſche Reich werde auf das Glatteis des 
Kongreßvorſchlages treten. „Ein wahres Glücks, ſchreibt er mir, 
„ift, daß Frankreich im Orient jetzt ganz offen feine eigene Politik, 
die des Türkengläubigers, macht; es vermittelt zwiſchen Türken 
und Bulgaren, um den Kongreß, deſſen Koſten die Türkei, eben 
fo wie 1878, tragen würde, unnöthig zu machen. Auch die Veröf- 
fentlichung des londoner Programmes kam wohl von franzöſi⸗ 
fher Seite. Die Wirkung war wenigſtens die von Frankreich ge- 
wünſchte. Die Türken, die bis dahin, unter engliſcher Anleitung, 
nach dem Kongreß geſchrien hatten, wurden mit einem Wal ſtill 
und verhandeln jetzt direkt mit Oeſterreich und Bulgarien. Das 
werden Rußland und England ſich auch ohne Mucks gefallen 
laſſen; denn Beide brauchen Frankreich: England wegen Deutfch- 
lands und Rußland wegen des Mammons. . .. Wenn jeder un- 
gezogene Balg nur zu ſchreien braucht, um zu bekommen, was er 
ſich wünſcht, dann wird es um die Ruhe Europas bald geſchehen 
ſein;wenigſtens um die Ruhe des Kontinents.... Seit Algeſiras 
iſt der Bluff ja ein Mittel diplomatiſcher Aktion geworden. Ich 
glaube, daß Iswolſkij bald mit feinem letzten Hauptbluff: ‚Ron- 
greß oder Weltbrand!“ einſetzen wird, in der unerſchütterlichen 
Ueberzeugung, irgendwelche Leute einſchüchtern zu können.“ Daß 
zu ihnen der Kanzler (der inzwiſchen Holſteins Freund Kiderlen, 
als Balkanſpezialiſten, zum Gehilfen erwählt hatte) gehören werde, 
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hielt auch dieſer Mißtrauiſche für unmöglich. Nur der ſtrategiſche 
Aufmarſch hatte ihm nicht gefallen. Jetzt war er zufrieden. 

Fürſt Bülow hat die Partie gut geſpielt; beſſer als je eine 
andere. Dieſes ſchwerſte Jahr ſeines Amtslebens ward an Er- 
folg ihm das reichſte. Er iſtauf Marſchalls Berichte über den neuen 
Lenz osmaniſcher Machtangewieſen, an den unverjährbaren Aus- 
druck kaiſerlicher Impulſe gebunden und muß mit der Stimmung 
der vom Nimbus der Jungen Türkei Geblendeten rechnen. Seit 
er in Berlin iſt, hat das Gewicht der deutſchen Intereſſen im na⸗ 
hen Oſtenſich erhöht und er möchte fie nicht gefährden. Noch trübt 
der zwiſchen Tanger und Algeſiras geſammelte Unmuth den na⸗ 
türlichen Frohſinn der Nation und die Erörterung des im, Daily 
Telegraph“ veröffentlichten Artikels kann keine Slirn entrunzeln. 
Das Verhältniß zu England iſt heikel, das zu Rußland ſeit Re⸗ 
val von Froſthauch geſtreift, die Abſicht auf Iſolirung Deutſch⸗ 
lands von Weſt her noch fühlbar, ein glimpflicher Abſchluß des 
Marokkohandels unter ungünſtigem Planetenaſpekt nicht leicht 
zu erlangen. Ueber dem Stillen Ozean liegt ein Minimum. Und 
auf die mediko⸗politiſche Frage(die Bismarckſich zu ſtellen pflegte), 
wo das nächſte Geſchwür Europas reifen werde, würde von allen 
Seiten geantwortet: „An der Nordſeeküſte.“ Hinderniſſe rings⸗ 
um und manche geſtern noch felſenfeſte Mauer unterſpült. Der 
vierte Kanzler war nicht von ſchöpferiſcher Geniekraft bedient; hat 
1908 aber das Spiel nach berühmten Meiſterregeln feinem beſon⸗ 
deren Zweck angepaßt und trotz allen Störungverſuchen mit küh⸗ 
lem Kopf und ſicherem Taſtſinn durchgehalten. Sein beſonderer 
Zweck war nicht und durfte nicht ſein, dem Bundesgenoſſen aus 
unbequemem Gedräng zu helfen (der Nachbar war zur Abwehr 
des Dranges allein ſtark genug und Aehrenthal feiner mit tapfes 
rem Ernſt bis ins Kleinſte und Größte durchdachten Sache ſo 
ſicher, daß er mitleiſem, ganz leiſem Bedauern manchmal den avis 
amicale des Grafen Pourtalès erwähnte, von dem die Lyſis des 
Orientleidens datirt worden iſt; er hätte lieber allein, ohne ſo laute 
Hilfe, geſiegt). Das Strebensziel des Deutſchen Kanzlers mußte 
fein, die Geſammtſtellung der beiden Centralmächte vor Aller Au⸗ 
gen zu ſtärken und in Rechtsgrund und Rüſtung des Gegners ſolche 
Lücken ſichtbar werden zu laſſen, daß auch ohne die äußerſte Kraft⸗ 
probe dem zur Einkreiſung Willigen der Glaube an feine Allmacht 
oder auch nur gewiſſe Uebermacht zerbröckelte. 
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Die Wattheit der erſten Züge fol Vertrauen werben; den 
Verdacht blinder Befangenheit wegſcheuchen. Vielleicht auch die 
Landsmannſchaft ſacht erſt in die Vorſtellung eingewöhnen, daß 
in gewandelter Zeit eine Orientfrage die Hingabe pommerſcher 
Grenadierknochen fordern und heiligen kann. Der Ausſchuß für 
Einheit und Fortfchritt hört: Wir wußten nichts von dem Plan, 
find alſo für die Ausführung nicht verantwortlich; und erhält Lob⸗ 
ſprüche in Schwaden (die er leicht verdaut). Der furchtloſe Wächter 
in Kaunitzens Haus: Daß wir nicht früher als Rußland den Plan 
keimen ſahen, uns ihm deshalb nicht vor ſeiner Reife zu verloben 
brauchten, danken wir Euch. Alle Staatskanzleien erfahren, ſchon 
acht Tage nach der Annexion, daß auch Deutſchland den bosni⸗ 
ſchen Streit nicht vor den Richtſtuhl eines Kongreſſes tragen werde. 
Und an dem felben dreizehnten Oktobertag bringt der Deutſche 
Botſchafter das Gelöbniß „unerſchütterlicher Treue“ von einem 
zum anderen Kaiſer und König. (Dieſer Schritt bleibt einſtweilen 
dem Blick Europas verborgen. Warum ihn zu früh plakatiren? 
Wenn die Gegenpartei ſich vorgewagt hat, wirkts um ſo mehr.) 
Der ruſſiſche Miniſter nimmt aus der Wilhelmſtraße faſt trop de 
fleurs, aber nichts Nahrhaftes mit; und hat, durch Guirlanden 
vertraulich gemacht, das Gefäß ſeines Grolles vor einem liſtig bis 
auf den Grund blickenden Auge ausgeſchüttet. Nie eine plumpe 
Drohung, die dem Bedrohten den Rückzug erſchweren müßte. Viele 
meinen, Deutſchland fei nur mit halbem Herzen in Oeſterreichs 
Lager und werde, wenn die Stunde zur Entſcheidung ruft, den 
Wortlaut des Bündnißvertrages noch einmal ſorglich unter die 
Lupe nehmen. Der Kanzler hat ja geſagt: „Bei dieſem Spiel müſſen 
wir anderen Mächten die Vorhand laſſen.“ Dann, als drüben die 
Intereſſen ſchon auseinanderſplittern und ruchbar wird, daß von 
zwei Großmächten eine nicht mehr ins Feuer will, die zweite noch 
nicht wieder hinein kann, ſchlägtdem Ohr eines wachſamen Hirnes 
die Uhr. Graf Pourtalès giebt Herrn Jswolſkij den „freundlichen 
Rath“, die Thatſache der Annexion anzuerkennen; der Ruffe 
ſchminktſich ſchnellum. Und ſechs Tage danach verlieſt der Kanzler 
im Reichstag Inſtruktionen aus dem Oktober und warnt vor neuer 
„Ermuthigung ſerbiſcher Aſpirationen“. Die Regiftratur ſagt: 
1909. Doch der Aktendeckel umſpannt nur die duftloſe Haut; die 
Frucht war ein Herbſtkind des Vorjahres geweſen. 
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Mit einem Bahnbauprogramm ſing der Handel an; wird er 
mit einem enden? Uwac⸗Witrowitza, Donau⸗ Adria. In dem von 
Mouſtier über die wirkſamſte Behandlung des, kranken Mannes“ 
befragten Aerztekonzil empfahl Beuſt, den chriſtlichen Balkan⸗ 
völkern Autonomie zu gewähren (» L'établissement d'un selfgovern- 
ment limité par un lien de vassalit&«; Albaniens nächſte Zukunft); 
Europa ſolle die Türkei erhalten, aber auch kontroliren und dem 
Zarenreich, dem dafür ja das Schwarze Meer geöffnet werden 
könne, das Vorrecht zum Slavenapoſtolat entreißen. Der Vor- 
ſchlag war, für die Zeit, die ihn entband, gar nicht dumm; und 
der ganze Beuſt wäre, mit all ſeinen Mängeln und Flecken, in 
dem Gewimmel von heute immerhin noch eine ſtattliche Geſtalt. 
Die Nebel ſinken; und Vernunft fängt wieder zu ſprechen an. Viel⸗ 
leicht räth ſie morgen, einen Stier, ein Schaf und ein Schwein auf 
dem Altar Oeſterreich-Ungarns zu opfern. Nicht, um mit dem Blut 
Sündenſchuld abzuwaſchen, ſondern zur Weihe ernſthaft erneuten 
Bekenntniſſes zu der Pflicht, diejede Gemeinſchaft von ihren Glie— 
dern fordern muß und anderen gehäuften Ertrag, aufſeine beſon⸗ 
dere Weiſe, Napoleon dachte, als er vor der Habsburgergruft in 
der Kapuzinerkirche ſprach: „Macht! Alles Andere iſt eitel.“ 

„Vanitatum vanitas, — hors la force!« Graf Schlieffen hätte 
dem Kondottierewort zugeſtimmt. Dennoch hat der Gelehrte im 
Soldatenrock die Botſchaft vom Zwang zu deutſcher Refignation 
in die Welt geſchickt; und der Kriegsherr hat ſie gebilligt und den 
Männern vorgeleſen, die Deutſchlands Heer gegen den Feind 
führen ſollen. Trotzdem von einer durch den Wirthſchaftkampf 
bewirkten Nervenerſchütterung nichts zu ſpüren und aus jedem 
Buch der Geſchichte leicht zu lernen war, daß auch in Zeiten här- 
tefter Noth das deutſche Volk fich durch Drohung nicht einſchüch— 
tern ließ. Und trotzdem wir das Vorrücken der Gegner in die nun 
uns ſo läſtigen Stellungen ſtets, von einer zur anderen Etape, mit 
Freudenfeuer und Preisliedern auf die Herrlichkeit berliniſcher 
Staatskunſt begrüßt hatten. Neun Jahre iſts her, feit ich, nach dem 
Abſchluß des franko- britiſchen Vertrages über Egypten und Ma- 
rokko, hier ſchrieb: „Wir ſind auch jetzt allein ſtark genug, um als 
ſaturirter Staatruhig fortzuleben. So nannte Bismarckſein Reich, 
um den Verdacht wegzuſcheuchen, das neue Deutſchland habe 
wilde Erobererpläne. Aber wir find nicht ſaturirt. Und expanſive 
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Politik können wir nicht auf eigene Fauſt treiben; nicht in einer 
Zeit der Fuſionen und Syndikate. Wirkonntens nicht, fo lange das 
franko⸗ruſſiſche Bündniß uns hemmte, und werden es künftig noch 
weniger können: denn dieſer Zweibund ſoll nun zu einem großen 
antideutſchen Truſt erweitert werden. Das iſt der Zweck des franko⸗ 
britiſchen Vertrages. Er ſoll Rußland zum Beitritt nöthigen. Bri⸗ 
tanien fühlt, daß die Stunde gekommen iſt, in der es ſich mit Ruß- 
land für fünfzig, vielleicht für hundert Jahre über die aſiatiſchen 
Fragen mit Vortheil verſtändigen kann. Alle drei Mächte haben 
gemeinſam das dringende (politiſche und wirthſchaftliche) Inter⸗ 
eſſe, das Deutſche Reich zu ſchwächen, und möchten ſich deshalb 
gegen dieſes Reich ſyndiziren.“ Damals hieß es: „Die Schwarz⸗ 
feher verbannt! Wir haben zwei großmächtige Verbündete, rings⸗ 
um nur zärtliche Freunde und freie Wahl unter mancherlei Kom⸗ 
Binatignen; wer vor der Gefahr der Vereinſamung warnte, wurde 
einem im dunklen Wald plärrenden Kinde verglichen. Erſt im 
Winter 1908, als Schlieffen unſere Situation ſchwärzer ſah als 
je irgendein Anderer (und doch nicht verbannt, ſondern gekränzt 
wurde), ſo ſchwarz, daß er empfahl, „ſich den Zumuthungen zu 
fügen“, hat Fürſt Bülow die Gefahr erkannt und contre vent et 
marée, gegen Marſchall und Mächtigere durchgedrückt, was ihm 
nöthig ſchien. (Daß dieſes Verdienſt jetzt dem Saldokonto Kider⸗ 
lens, der damals nur Werkzeug war, zugeſchrieben wird, mag dem 
Herrn der Villa Malta zeigen, welcher Troß ihn im Norden um⸗ 
wedelte.) Siehts heute um uns nicht viel ärger aus? Mit dem 
Türkentrumpf ift in Europa kein Stich mehr zu machen; für Eng- 
lands Orientnimbus Kirkkiliſſe faſt noch nützlicher geworden als 
einſt Trafalgar; die Nothwendigkeit, auf geſonderten Kriegsſchau⸗ 
plätzen zu kämpfen, den Centralmächten von härterem Zwang ge⸗ 
boten als anno 1909; Oeſterreich im Drang zwiſchen Staaten, die 
ſämmtlich auf feine Koſten wachſen könnten und möchten (Italien: 
öſtlich von der Otrantoſtraße; Serbien: auf bosniſchem und alba» 
niſchem Boden; Rumänien: im Banat, in Transſylvanien und der 
Bukowina); und in Habsburgs Königreichen und Ländern das 
dumpfe Gefühl, daß wir zwar der Bündnißpflicht wohl genügt, 
doch nicht die ganze Kraft für den Entſchluß eingeſetzt hätten, der 
auch dem nach zwei unglücklichen Kriegen ein Bischen ſcheu ge⸗ 
wordenen Defterreicher den Muth gab, die Entſtehung eines groß⸗ 
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ſlaviſchen, von Rußland abhängigen Staatsgebildes zu hindern. 
Müſſen wir drum dem Rath Schlieffens gehorchen? Dann wäre 
eine Sühnungfeier dem Wilhelmsfeſt vorzuziehen. Der ernſte, 
tüchtige Militärtheoretiker hatte an dem düſteren Tag aber, da er 
Nachgiebigkeit empfahl, vergeſſen, daß Deutſchlands Volk nutz⸗ 
loſe Händel meiden, doch nothwendigem Krieg nie ausbiegen will. 


Theobalds Park. 

Indem ich dieſes Titelwort niederſchreibe, denke ich nicht an 
Cheſhunt und den Landſitz Williams Cecil, ſondern an die Ge⸗ 
hilfenſchaft des allen Burleighs höchſt unähnlichen Kanzlers im 
Deutſchen Reich. Herr von Bethmann, dem für Diners und Be⸗ 
erdigungen, Jagden und Hofſpektakel noch in den Tagen nahen 
Erdbebens Muße bleibt, alſo nicht nur das Olympierbewußtſein 
zu neiden iſt, hat auf dem ſtuttgarter Pragfriedhof eine peinvolle 
Stunde erlebt. Von der Lippe des Oberhofpredigers, der an 
Kiderlens Gruft ſprach, vernahm der als Dragoner Gekleidete, 
Deutſchlands ruhige Zuverſicht auf ein glückliches Jahr ſei dem 
Umſtand zu danken geweſen,, daß der Kaiſer die Steuerung des 
Staatsſchiffes in die ſtarken Hände eines ſo erfahrenen und ſcharf⸗ 
ſichtigen Steuermannes gelegt habe, wie es der Verſtorbene war.“ 
Am offenen Grab, im Talar, Urtheile über den Ertrag der Politik 
von geſtern zu fällen und deren Gegnernüber den Mund zu fahren, 
gehört nicht zu den Vorrechten des Geiſtlichen; zu den Pflichten, 
die Perſönlichkeit des Einzuſegnenden richtig erkennen zu lernen, 
alſo nicht in den Irrthum der Behauptung abzugleiten, ein Mann, 
der ſich längere Ferien gemacht hat als vor ihm Einer auf ſeinem 
Platz und der ſelbſt zu ſagen pflegte, daß er ſich mit Alkohol und 
Nikotin munter den Lebensbankerot bereite, habe „dem Vater— 
land Alles, auch ſeine Geſundheit, geopfert“. Wie aber mag Herrn 
von Bethmann ums Herz geworden fein, als die Steuermanns⸗ 
mär ſein Ohr traf? Er iſt Kanzler aus Züchtung des inneren 
Dienſtes; doch fürs Internationale allein verantwortlich. Allein 
zur „Steuerung“ berufen; gerade im Auswärtigen Amt iſt der 
Staatsſekretär nur der Erſte in der Reihe der Vortragenden äthe. 
Heer und Marine, Verwaltung und Juſtiz, Finanz- und Sozial⸗ 
politik überwacht der Kanzler mit der Befugniß des Generaldirek⸗ 
tors; das Auswärtige ift fein Neſſort. (Sein einziges, feit vom 
preußiſchen Miniſterpräſidium nur noch die Faſſade ſteht und 
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Fritzens Staatjede große Aufgabe fürchtet wie ein verbrühter opt, 
gucker den Suppendampf.) Kann er hier nichts vollbringen, dann 
iſt er untauglich für ſeinen Poſten. Zweiundvierzig Monate hat 
Herr von Bethmann im Amt verſeſſen: und muß nun in hundert 
Zeitungen leſen und auf dem Friedhof, vor Bundesrathsmitglie⸗ 
dern, hören, der Reichsſteuermann fei geſtorben. Vielleicht be= 
ſchlich ihn in dieſer Stunde der Gedanke, die Nachfolge Kiderlens 
einem Mann anzutragen, der im Konſulardienſt, zwiſchen Janina 
und Vokohama, recht brauchbar wäre, ſchon auf den Platz des Un⸗ 
terſtaatsſekretärs (den die Konkurrenzſirma den Hardinge und Ni⸗ 
colſon vorbehält) aber nicht paßt und dem, auch nach neuer Erhöh—⸗ 
ung, nie eigenwilliges Steuerkommando zugetrautwürde. Daraus 
ift nichts geworden. Herr Gottlieb von Jagow ward gekürt. (hen, 
bald und Gottlieb: wie liebliches Kirchengeläute klingts, nichtwie 
Schwertgeklirr und Wogenprall.) Kaum mehr als ſechzehn Jahre 
im Reichsdienſt; davon faſt dreizehn in Rom. Flinker läßt ſich das 
Rennen nicht machen. Bülow ſelbſt, dems an Beförderung doch 
niemals gefehlt hat, mußte dreiundzwanzig Jahre lang, in Wien, 
Petersburg, Athen, Paris, Bukareſt, Rom, den Kurſus durch— 
ſchmarutzen, ehe er auf den höchſten Stuhl des Auswärtigen Amtes 
kam; und fein Kanzler durfte von fih ſprechen: „Nourri dans le 
Serail, j'en connais les détours.“ Die Vorſtellung, einem fürs inter» 
nationale Geſchäft ganz und gar Unbegabten, der weder die Ge⸗ 
ſchichte noch das Perſonal der Diplomatie kennt, Gehilfe ſein zu 
ſollen, mag die nach Harmonien ſehnſüchtige Seele des Herrn von 
Jagow noch mehr geſchreckt haben als ſeinen ſchwächlichen Leib 
der rauhe Nordlandswinter. Einerlei: er kommt; und ſei, da die 
Wahl auf drei Schlimmere fallen konnte, willkommen. Der Kanz⸗ 
ler? Keiner denkt an ihn. Der ſelbe Wanſtathem, der eben noch 
den ſchwäbiſchen Unheilsſtifter wie einen Heros beſang, jodelt nun 
dem Kömmling Schmeichellieder. Speiet; vergeſſet aber nicht, daß 
jedem in dieſes Amt Geſetzten jetzt ſchwer Erträgliches zugemuthet 
wird: einem nicht Sachverſtändigen untergeben zu ſein. 

Fühlt er ſich untergeben und macht ſich nicht, wie Kiderlen, 
einen Spaß daraus, den Ahnungloſen je nach der Laune hin und 
her zu ſchieben, dann muß ſeines erſten Vortrages Ziel ſein, den 
Blick des Vorgeſetzten endlich zuklären., Wer Politik treiben will, 
hat zunächſt die Pflicht, aus der Summe des Möglichen das Noth⸗ 
wendige zu errechnen; darf auch ungewöhnliche, dem Pedanten 
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drum widrige Mittel, wenn die Stunde fie heifcht, nicht meiden. 
Was iſt nothwendig? Erſtens: daß wir ohne ſichtbaren Verluſt aus 
dem Orienthandel heimkehren. Eure Excellenz täuſcht ſich gewiß 
nicht über die Thatſache, daß die günſtigſte aller Konjunkturen ver⸗ 
paßt worden iſt. Rußland nicht fertig, Frankreich von Gläubiger⸗ 
ſorge gehemmt und noch ohne zuverläſſiges Pulver, Oeſterreich 
für die eigene Sache erhitzt und Italien durch den Adriakonflikt 
von den ſlaviſchen Brüdern für eine Weile geſchieden: da war mit 
unſerer Macht Großes zu erlangen. Vorbei. Der bisher ſchlechte 
Abſchluß kam aus dem Irrwahn, daß mit aller deutſchen Kraft der 
Friede geſchützt werden müſſe. Der waraber nie ernſtlich bedroht: 
denn alle anderen Mächte hatten, rebus sic stantibus, den vom nter⸗ 
eſſe eingeflüſterten Wunſch, ihn zu erhalten, und fürchteten, daß wir, 
Deutſchland und Heſterreich, ihn ſtören würden. Wir brauchten we⸗ 
der zu ſchwitzen noch das Spiel der Gegenparteizu erleichtern. Der 
Glaube, unſeröſtlicher Nachrichtendienſt ſeiunzulänglich geweſen, 
iſt nicht ſo ſchädlich wie der, unſere Centrale habe ihre Kenntniß ner, 
borgen. Wer fich nachſagt, er habe im Herbſt oder ſchon im Sommer 
gar den Krieg und den Sieg der Balkanvölker vorausgeſehen, zeiht 
ſich ſelbſt des ärgſten Vergehens: denn die Ausſprache ſolcher 
Wiſſenſchaft hätte der Politik und der Finanz beider Kaiſerreiche 
einen unüberſchätzbaren Dienft geleiſtet. Wir find aufs falſche 
Gleis gekommen, dem Orient-Erpreß der Triple-Entente ange⸗ 
kuppelt worden und können jetzt nur verſuchen, auf dieſer Fahrt 
irgendwas Nützliches in unſeren Güterwagen zu lagern. Mein 
Vorgänger, deſſen Stärke die Finte war, hats erkannt und des⸗ 
halb die Loſung ausgegeben, wir ſeien mit England intim gewor⸗ 
den. Ich würde nicht empfehlen, noch einmal auf dieſe Taſte zu 
drücken. Wenn ich Einem, der mir geſtern noch Aergerniß war, ge= 
holfen habe, überlaſſe ich lieber ihm, öffentlich zu ſagen, daß er mit 
mir intim iſt, und ſetze mich nicht der Gefahr aus, daß er, wie uns 
im Dezember geſchah, die Anbiederung ſtumm und kalt hinnimmt. 
Iſt aber morgen, während die von dem Albdruck des deutſch⸗tür⸗ 
kiſchen Bundes befreiten Briten ihr egyptiſches Geſchäft in Ord- 
nung bringen, Greifbares über den Aermelkanal zu holen: optime. 
Dieſe Friſt darf uns nicht wieder verſtreichen. Auch die aſiatiſche 
Türkei nicht, wie die europäiſche, zur Fata Morgana werden. 
Zweite Nothwendigkeit: in Südoſteuropa leidlich haltbare Zuſtän⸗ 
de zu ſchaffen, ohne daß uns die (daran nicht intereſſirten) Gegner 
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zu hindern vermögen. Unferen wiener Freunden müſſen wir, dafie 
ſich nicht zur rechten Zeit aſſekurirt haben, rathen, in der albani⸗ 
ſchen Sache nicht ängſtlich zu knickern und beſonders für Monte⸗ 
negro zu forgen: bringt Nikita aus dem Krieg nichts Beträcht⸗ 
liches in die Schwarzen Berge, dann kann er oder ſpäteſtens ſein 
Danilo einpacken, die Serben beider Königreiche vereinigen ſich 
und drücken mit ihrem Wachtgewicht auf alle Serben, Kroaten, 
Slowenen in Oeſterreich und Ungarn. Uebermorgen iſt auch noch 
ein Tag; ift der Hetzlärm verhallt und merkt das Habsburger⸗ 
reich, daß es weder Landgewinn noch irgendwelchen Erſatz ſeiner 
ungeheuren Mobiliſirungskoſten eingeheimſt hat, dann wird die 
Freude an dem ertragloſen Bündniß wohl nicht in Hochſommer⸗ 
pracht aufblühen. Deshalb müſſen wir trachten, daß es mit allen 
Ehren und einigen Vortheilsmöglichkeiten aus dem Zwiſt hervor⸗ 
gehe. Ein Heſterreicher, der in London fo nach Profitgelegenheit 
herumſchnupperte wie jetzt der Rumäne (dem ja nur Kinder zu⸗ 
trauen, er ſei von der Donau bis an die Themſe gereiſt, um mit 
den Bulgaren zu verhandeln): dieſes Schauſpiel wollen wir doch 
nicht abwarten. Eben fo wenig darauf bauen, daß die Langohren⸗ 
heerde, die des Reiches Orientpolitikmit dem Sekretihrer Wonne⸗ 
drüſen bekleckert, nicht bald ausſterben wird. Unſer Ehrgeiz muß 
höher langen als bis auf den Kreuzberggipfel des Wunſches, nach 
Monaten bitterer Geldverluſte dem verehrlichen Publico ſagen 
zu können: „Gut is gangen, nichts is g'ſchehn! So Beſcheidenen 
würde am Ende geantwortet, daß dieſes Ziel auch ohne den Jahres⸗ 
aufwand von anderthalb Williarden zu erreichen war. Der Kram 
kann nur ein Plus oder ein Minus bringen: und ein Winus iſt 
ſchon zu buchen, wenn wir nichts dem Britengewinn halbwegs 
Gleichwerthiges in unſere Bilanz ſtellen können. Eure Excellenz 
ift ja ſicher auch nicht entzückt von dem Reiz einer Lage, die Europa 
am londonerLeitſeil, uns im Nachtrab aller Kollektivnoten ſehen 
läßt und vielleicht noch nöthigt, durch die Unterzeichnung eines 
Garantieſcheines für Konſtantinopel den Khalifen feft an Eng- 
lands Willen zu binden. Wir werden uns nicht wieder in ſolchen 
Engpaß verirren, wenn wir, ſtatt als Nachtwächter dem Bürger- 
herzen die Wahrung von Feuer und Licht einzuſchärfen und bei 
jedem Waffengeräuſch zu ſchlottern, als Vertreter einer ſehr ſtar⸗ 
ken Firma uns erinnern, daß in der Zeit einer Wirrniß, aus der 
fih Neues gebären will, die beiten Geſchäfte zu machen find.“ 
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1912. 


St it großen Erwartungen beladen, ſegelte das Schiff in die unbes 

kannten Gewäſſer des Jahres 1912; die Rückfracht aber, die es 
zu neuer Fahrt aufnahm, beſteht aus einer Ladung Sorgen. Die Kriegs- 
gefahr ſtammt freilich nicht von vorgeſtern; fie lebt feit der öſterreichi⸗ 
ſchen Annexion Bosniens und der Herzegowina im Jahr 1909, wuchs 
nach dem Tag von Agadir und beſchattete die zweite Hälfte des Jahres 
1912. Die letzten Ausläufer des marokkaniſchen Abenteuers reichten 
ins Schaltjahr hinein; und der Krieg zwiſchen Italien und der Türkei 
um Tripolis und die Kyrenaika hatte im Herbſt 1911 begonnen. Die 
Erörterung der deutſch-engliſchen Gefühle wollte nicht enden. Seit den 
berüchtigten Märzreden des Jahres 1911 ſchienen die Dinge auf Spitze 
und Knopf zu ſtehen. Dreadnought war die Loſung. Dann kam der 
Kriegsminiſter Lord Haldane mit dem Oelzweig: und Alles ſchwamm 
in eitel Wonne. Die peacemaker hatten Oberwaſſer. Nie ſei Britania 
den deutſchen Brüdern gram geweſen und nichts natürlicher als der 
deutſch⸗engliſche Bruderbund. So gings, feit Februar, bis zu der 
Schlußapotheoſe: der Verkündung von Englands Intimität mit dem 
Deutſchen Reich. Dieſe politiſchen Plänkeleien waren nur Vorpoſten— 
gefechte. Die Schlacht begann, als am achten Oktober Nikitas Füngſter 
den erſten Kanonenſchuß gegen die türkiſche Grenzwacht abgefeuert 
hatte; den erſten Salut für den Balkanbund, der im Verborgenen ge— 
zeugt und mit Getöſe geboren war. Am achtzehnten Oktober war der 
Kampf auf allen Seiten entbrannt; in Ouchy war am Tag zuvor der 
Tripoliskrieg beendet worden. Italien erlangte die Souverainetät 
über Tripolis und Kyrene für einen Preis von 500 Millionen Lire; 
dazu kam die Summe, die als Entſchädigung an die Türkei zu zahlen 
ift. Was der Krieg um Osmans Erbe die Welt bis zum Jahresſchluß 
gekoſtet hat, iſt in einer Zahl ſchwer auszudrücken; ſchon die Verluſte 
an den Effektenbörſen gehen in die Milliarden. Die Balkanländer, mit 
Ausnahme der Türkei, halfen ſich mit Moratorien. Zu den Geſchäfts⸗ 
zweigen, die ſchwer getroffen wurden, gehört der Getreidehandel. In 
Rumänien häufen ſich Rieſenſtapel von Weizen, die weder verkauft 
noch verſchifft werden können. Was in Braila, Galatz, Konſtanza la- 
gert, wird im Werth auf 100 Millionen geſchätzt; und das ganze in 
Getreide ſteckende Kapital bleibt kaum hinter einer halben Milliarde 
zurück. Die Unterbindung der Verkehrsadern hat den Handel mit dem 
Ausland gelähmt. Die Waaren ſind totes Kapital; und der Kredit zieht 
ſich ängſtlich von den Stätten der Verweſung zurück. So ſieht es auf 
dem Balkan aus; und Heſterreich-Ungarn, der Grenznachbar, hat ſein 
gerüttelt Maß an Verluſt bekommen. Durch Inſolvenzen, namentlich 
in der Textilinduſtrie, durch Entziehung des Kredits und leichtfertige 
Einſtellung der Zahlungen (der Krieg bot einen guten Vorwand) und 
durch die nervöſe Angſt vor einem blutigen Austrag des ſerbiſchen 
Handels wurden ungeheure Werthe vernichtet. 
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Mars brachte den Tod; Hermes das Leben. Der Weltwirthſchaft 
war ein neuer Aufſchwung beſchieden. Die Ernten, die 1911 unter dem 
Sonnenbrand gelitten hatten, werden im letzten Jahr einen viel reiche 
ren Segen hinterlaſſen und der Kaufkraft aufhelfen. Die Ernte im 
Deutſchen Reich hat an Körnerfrüchten einen Ertrag von rund 28 Mil- 
lionen Tonnen (gegen 273, im beiten Erntejahr 1909 und 25% im Jahr 
1910). Auch die Kartoffelernte gab mit 50 Millionen Tonnen (gegen 
34) ein ungewöhnlich günſtiges Nejultat. Das Geſammtergebniß der 
Weizenernte in den wichtigſten Ländern der Erde wird auf rund 88 
(82), das der Roggenernte auf 42 (34), das der Haferernte auf 59 (49) 
Millionen Tonnen geſchätzt. Rußland hat mit Roggen und Hafer, 
Nordamerika mit Mais den höchſten Ertrag. Die europäiſche Zucker- 
ernte aber, der 1911 ein Leidensjahr war, wird, wie es ſcheint, das Ne⸗ 
kordquantum von 81 Millionen Doppelcentner (69) bringen. Für die 
Geſtaltung der Zahlungbilanz mit dem Ausland iſt die Ernte von 
größter Bedeutung. Der Mißwachs des Jahres 1911 ſchädigte Deutſch— 
lands Vermögen um 800 Millionen. Der internationale Waarenaus- 
tauſch zeigt die Länder im vollen Beſitz ihrer wirthſchaftlichen Leis 
ſtungfähigkeit. Den erſten Platz behauptet die hiſtoriſche Weltmacht 
Englands mit einem Umſatz im Außenhandel von 22345 Millionen 
Mark im Werth (für die erſten elf Monate des Jahres) gegen 20220 
Millionen im Vorjahr. Dann kommen Deutſchland mit 17430 Mils 
lionen (16 108) in elf Monaten und die Vereinigten Staaten mit 14221 
Millionen (12310) in zehn Monaten. Den größten Fortſchritt hat 
Nordamerika gemacht; der Ueberſchuß der Ausfuhr über den Import 
blieb aber nicht ganz auf der Höhe des vorletzten Jahres. Oeſterreich— 
Ungarn hat, trotz den üblen Erfahrungen mit dem Balkan, die Jn- 
duſtrialiſirung weiter geführt: die Einfuhr betrug (Januar bis No- 
vember) 3157, die Ausfuhr 2387 Willionen Kronen. Die Paſſivität der 
Handelsbilanz hatte alſo die Summe von 769 Millionen erreicht (ge⸗ 
gen 654 im Vorjahr). Wie nach den Verluſten der letzten Monate der 
Jahresſaldo ausſehen wird, iſt noch nicht zu ſagen. Für den Handel 
des Zarenreiches gab die Statiſtik nur über den Zeitraum von acht 
Monaten Auskunft. Der Geſammtwerth ſtellte ſich auf 1512 (1628) 
und der Ueberſchuß auf 162 (271) Millionen Rubel. Das Rejultat ift 
ſchlechter als das Ergebniß von 1911; aber die Induſtrie kann die 
Fülle der Aufträge nicht bewältigen. Der Umſatz im Inland war eben 
fo lebhaft wie der internationale Waarenverkehr: die deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen haben gewaltige Gütermengen vom Platz bewegt und in ihrem 
Schienennetz viel Geld eingefangen. Die Rente der Eiſenbahnen ift 
ein ſicherer Faktor für die Bewerthung der Konjunktur. Die Cinnah- 
men aus dem Gütertransport betrugen (Januar bis November) auf 
allen deutſchen Linien 1987 (1793) Millionen Mark. Das ift eine pros 
zentuale Zunahme von 8 gegen 7,9 und 8,6 in den Vorjahren. 

Für die Schiffahrt war 1912 ein Jahr großer Erfolge, in deſſen 
Lichtkreis das Ende der Titanic nur einen flüchtigen Schatten warf. Auf 
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den Werften dröhnen die Hämmer in einer Symphonie ruheloſer Arbeit. 
Das Frachtengeſchäft ift jo lebhaft, daß ſtets über Mangel an Schiffraum 
geklagt wird. Auf engliſchen Werften waren am dreißigſten September 
1912 1,85 Millionen Regiſtertons im Bau (400000 mehr als 1911); in 
Deutſchland lagen 100 neue Frachtdampfer mit 468 000 Tonnen auf 
Stapel. Großbritanien und das Deutſche Reich marſchirten im Schiff⸗ 
bau allen anderen Ländern weit voran. Die HAL gab 150000 Tonnen 
in Auftrag; der Norddeutſche Lloyd 80000; die Hamburg-Südameri⸗ 
kaniſche 70000 Tonnen. Das Steigen der Frachtſätze, die reiche Frucht 
des Betriebskapitals und die Zuverſicht in die Geſchäftskonjunktur der 
überſeeiſchen Länder ſchienen ausreichende Chancen für die Vermeh— 
rung des Schiffsraumes. Und das Kapital jah kein Nijifo in neuen 
Verbindungen mit dem Rhedereibetrieb. Von Januar bis November 
wurden 60 Millionen der Schiffahrt zugeführt. Die H AL wuchs mit 
ihrem Aktienkapital auf 150 Millionen; die Hamburg-Güdamerifani= 
ihe erhöhte ihr Kapital (um 10) auf 25, die Deutſch-Auſtraliſche (um 
4) auf 20 Millionen. Der Norddeutſche Lloyd beſtritt, daß er Geld 
brauche; was man aus der Semeſtralſitzung des Aufſichtrathes erfuhr, 
klang fo günſtig, daß die Lloyd-Aktie Ende September einen Kurs ſah, 
der ſeit 1906, als 8½ Prozent Dividende gegeben wurden, nicht mehr 
erlebt worden war. Die ſchlimmen Jahre 1908/1910 ſind überwunden. 
Amerika zog neue Arbeiter hinüber, fo daß die Auswanderung zus 
nahm. Ueber Hamburg und Bremen wurden in den erſten elf Mona- 
ten 284213 Perſonen befördert. Die Ziffer übertraf das Ergebniß des 
Vorjahres um 100000, das von 1910 um 24000 Köpfe. 
So ſorgten die Vereinigten Staaten für die deutſchen Rheder, ob⸗ 
wohl ſie nur langſam auf der Konjunkturbahn in die Höhe gekommen 
waren. Daß man von der amerikaniſchen Wirthſchaft und der new- 
Dorfer Börſe 1912 nicht fo oft ſprach wie in früheren Jahren, bezeich— 
net das Maß der Aktivität im Geſchäftsleben der Union. Im Novem- 
ber waren Sitze an der Stock Exchange in New Vork für 58000 Dol- 
lars zu haben, während 1911 der einzelne Platz noch mit 65000 bis 
73000 Dollars bezahlt werden mußte. Die Umſätze waren im Allge- 
meinen nicht ſehr groß; aber die Kurſe kletterten in die Höhe und blie— 
ben von den euroßsiiſchen Oktoberſtürzen unberührt. Erſt im Dezember 
geriethen fie ins Wanken, nachdem das Urtheil gegen den Truſt der 
Harrimanbahnen (Union-Pacific, Southern-Pacific) veröffentlicht 
worden war. Seit der Zertrümmerung der Northern-Securities Com- 
pany wegen Verletzung der Shermanbill (1904) war in Eiſenbahn⸗ 
ſachen keine Entſcheidung von ähnlicher Tragweite erfolgt. Denn die 
„Tarifreform“ durch die Zwiſchenſtaatliche Handelskommiſſion ließ die 
beſtehenden Syſteme unberührt. Die Börſe verfiel einem ſtillen Gram, 
der den Kurſen einen guten Theil ihres Agios raubte. und Thomas 
W. Lawſon, der berühmte boſtoner Tiefſpieler, ſorgte für ausgiebige 
Escomptirung der düſteren Stimmung. Nicht allen Aktionären ging 
es jo gut wie den Leuten vom Deltruft. Die Shares der Standard Oil 
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trieben ihren Kurs in Jahresfriſt um 500 Prozent in die Höhe. Das 
amtliche Todesurtheil bekam ihnen prächtig. Auch den Dividenden hat 
es nicht geſchadet. Mutter und Töchter gaben 52 Prozent. Ein Maxi- 
mum. Die Truſts und die Wirthſchaft harren der Dinge, die unter 
Woodys Regirung kommen werden. Die geſchäftliche Konjunktur war 
mäßig bis ins dritte Quartal. Dann traten die Spuren der RNegſamkeit 
deutlicher hervor. Der Stahltruſt, der noch immer Prozeßgegenſtand 
ift, ſchloß fein drittes Vierteljahr mit einem kräftig gebeſſerten Reinge- 
winn (30 Millionen Dollars gegen 25 im zweiten Quartal 1912 und 297 
im dritten Quartal 1911). Der Auftragbeſtand war Ende November 
mit 7,84 Millionen Tonnen um 3% größer als im Vorjahr. Das Ge- 
ſchäftsjahr 1911/12 war für die Eiſenbahnen nicht glorreich. Die Netto- 
einnahmen blieben mit 903 Millionen Dollars um 16 hinter dem Bor- 
jahrsergebniß zurück. Aber ſchon im erſten Vierteljahr (Juli bis Sep⸗ 
tember 1912) gab es ein Plus von 21 Millionen. Der Geldbedarf der 
Bahnen iſt ſehr groß, da im vorigen Jahr nur ein geringer Theil der 
nothwendigen Betriebsverbeſſerungen erledigt wurde. Bei den Neuz 
emiſſionen, die bis Ende September 2½ Milliarden Dollars (1,7) be⸗ 
trugen, waren Eiſenbahnpapiere in der Minderzahl. Durch den Tod- 
des Eiſenbahnmagnaten John Hawley wurde die Zahl der Promi- 
nenten“ abermals verringert. Die Baumwollernte, einer der wichtig⸗ 
ften Faktoren für den amerikaniſchen Reichthum, wird nach den amt⸗ 
lichen Schätzungen geringer ausfallen als im Vorjahr. Die Taxe ſagt: 
13,82 Millionen Ballen (von 500 Pfund) gegen 15,55 Millionen im 
Vorjahr. Der Baumwollpreis erhöhte ſich von 47 auf 68 Pfennige für 
das Pfund Middling in Bremen. Da die Wirthſchaft nicht ſehr inten⸗ 
ſiv arbeitete, hatte ſie keinen ſo großen Geldverbrauch wie in der Hoch— 
konjunktur und die Zinſenſätze ſtiegen erſt in der letzten Zeit. 

Dem internationalen Geldmarkt wäre eine Konkurrenz Ameri= 
kas nicht gut bekommen. Der Krieg brachte ihm Schwierigkeiten, die 
durch amerikaniſchen Bedarf noch vergrößert worden wären. Nun aber 
freute man ſich amerikaniſcher Guthaben. Die großen Notenbanken 
hatten gegen den Andrang inländiſcher Wechſel und die Gefährdung 
der Valuta durch Goldexporte für internationale Zahlungen anzu- 
kämpfen. Die Bedrängniß trat erſt ein, als ſich das Kriegsgeſpenſt 
häuslich eingerichtet hatte. Die deutſche Reichsbank konnte noch im 
Juni, vor Abſchluß des Semeſters, ihren Wechſelzinsfuß ermäßigen. 
Sie hat den Diskontſatz dreimal geändert: im Juni von 5 auf 4½, im 
Oktober von 4½ auf 5, im November von 5 auf 6 Prozent. So wird fie 
zu einem Durchſchnitt kommen, der nicht weit hinter 5 Prozent bleibt 
(4,39), Die Bank von England war im Sommer mit 3 Prozent ausge- 
kommen; ſeit dem ſiebenzehnten Oktober hat fie einen Satz von 5 Pro— 
zent. Ein Symptom für die Beengtheit der Geldpolitik war die Dis- 
konterhöhung in Frankreich. Das franzöſiſche Inſtitut hat nur ſehr jel- 
ten den Wechſelzinsfuß über 3½ Prozent geſteigert. Am erſten No- 
vember mußte es auf 1 Prozent gehen. Eine Politik regſter Wachſamkeit 
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war der Oeſterreichiſch-Ungariſchen Bank, dem fait bis an den Balkan 
vorgeſchobenen Poſten, aufgezwungen. 6 Prozent Bankſatz jind in der 
habsburgiſchen Monarchie eine Seltenheit. Aber das Noteninititut 
mußte einer Ueberfülle von Wechſelangebot und einer Schwächung der 
öſterreichiſchen Valuta im Ausland vorbeugen. Die letzte Diskonter— 
höhung war fo dringend, daß fie nicht vom Generalrath (auf deſſen. 
Verſammlung man nicht warten konnte), ſondern von dem aus fünf 
Mitgliedern beſtehenden Exekutivkomitee angeordnet wurde. Auch die 
ruſſiſche Staatsbank ſetzte, mit Nückſicht auf den Kurs der Valuta im 
Ausland, den Diskont auf 6 Prozent. Den höchſten Wechſelzinsfuß hatte. 
die Sächſiſche Bank in Dresden: ſeit dem achtzehnten November 612 
Prozent; daran ift die im grünweißen Grenzbezirk üppig blühende In 
duſtrie ſchuld. Daß unſere Reichsbank auf der Wacht iſt, hat jie gezeigt. 
Präſident Havenſtein ſorgte durch Reden und haten für Reſpekt vor 
der höchſten Inſtanz. Das Thema Barreſerven wurde bei jeder Gele- 
genheit erörtert. Das machte nervös; und man hatte das Gefühl, des 
Guten fei zu viel geſchehen. Der dreißigſte Juni brachte eine Verſchlech— 
terung des Status um 690 Willionen (633); März und September 
waren beſſer als im Vorjahr; am dreißigſten November war die Bi- 
lanz um 327 Millionen (173) verſchlechtert. In der Notenſteuer war 
die Bank zwanzigmal. Das ift viel, wenn man die erhöhten ſteuerfreien. 
Kontingente und die Vertheuerung des Lombardzinsfußes zu den Quar— 
talswechſeln dagegen hält. Die privaten Geldſätze entſprachen der un— 
bequemen Lage. Seit Mitte November galt die neu eingeführte Dop- 
pelnotirung für Privatdiskonten. Der Satz ging nicht mehr unter 512 
Prozent und blieb ſchließlich auf 6 Prozent. Tägliches Geld wurde in. 
der ſelben Zeit theuer. Die Preiſe für Ultimogeld kletterten raſch in 
die Höhe. Während der Oktoberultimo noch zu 4 bis 134 erledigt 
werden konnte, brachte der November 612, der Dezember 83, Prozent. 

Die Banken find über die Geldvertheuerung nicht böſe. Was ver⸗ 
ſchlägt es ihnen, am Jahresende 4 Prozent für täglich kündbares Geld 
zu zahlen, wenn ſie von ihren Debitoren 8 Prozent und mehr fordern 
können? Das Jahr wäre lückenlos gut geweſen, wenn die Kreditbe- 
ſchränkungen und der Krieg nicht geſtört hätten. Da gab es an Außen- 
ſtänden und Effekten Verluſte, die an den inneren Neſerven zehren. 
Die Zahl der Konkurſe im Deutſchen Reich war größer als im Vor— 
jahr: 8444 gegen 7922; und die Inſolvenzen von Privatbankfirmen 
häuften ſich in erſchreckender Weiſe. Aber das Schlußergebniß wird 
nicht ſchlecht ſein; und die Dividenden werden zum größten Theil die 
Vorjahrsquoten wiederbringen. Bis zum dreißigſten September bot 
das Verhalten der Börje gute Gelegenheit zur Abwickelung von Effef- 
ten- und Konſortialgeſchäften (die Summe der Emiſſionen im erſten 
Halbjahr betrug 2080 Millionen nach dem Kurs, gegen 1780 im Vor— 
jahr), die erft nach dem Kursſturz ſchlechter ausſahen. Die Interven⸗ 
tionkäufe der Banken hielten ſich in beſcheidenen Grenzen. Das Gebot 
der Liquidität gab einen ſtarken Grund zur Zurückhaltung. So wurden 
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die Portefeuilles nicht zu ſehr belaſtet. Was an den eigenen Beſtänden 
verloren war, wurde wohl zum Theil durch niedrigen Einſatz ausge- 
glichen. Zinſen und Proviſionen waren bei hohem Durchſchnittszins 
und großen Umſätzen an der Börje (bis Ende November brachte der 
Schlußſcheinſtempel 24,34 Millionen gegen 22,79) gefundenes Geld. 
Im Bereich der Großbanken machte die Deutſche Bank oft von fih re 
den: Boswau & Knauer, Berliner Terrain und Bau, Hohenlohewerke, 
Bergmann. Kein Ruhmesfranz. Herrn von Ewinners demoſtheniſche 
Beredſamkeit kam nicht zur Ruhe. Deutſche Bank und Bergiſch-Mär⸗ 
kiſche opferten 12 Millionen und 1½ Prozent Dividende (die Berg- 
bank zahlte 7 gegen 8½). Beim Schaaffhauſenſchen Bankverein muß 
die Betheiligung an Bau- und Grundſtückfirmen wahrſcheinlich mit 
einem Dividendenopfer bezahlt werden. Man rechnet auf 6 gegen 7½. 
Die Inſolvenz des Baugeſchäftes Kurt Berndt; auch manche andere Be- 
ziehung zum Terraingeſchäft hat verſagt. Die Bodenkriſis iſt manchem 
Bankenengagement verhängnißvoll geworden. Zwiſchen der Bankfirma 
Samuel Zielenziger in Berlin, die ein Moratorium bis zum erſten 
Juli 1913 erbat, und einzelnen Großbanken beſtand ein durch Grund- 
ſtückaktien gedecktes Lombardverhältniß. Schließlich waren die Pa— 
piere, deren Kurs künſtlich gehalten worden war, ſo entwerthet, daß die 
Banken um ihre Garantie beſorgt ſein mußten. In der Provinz gab es 
viele Konkurſe von kleinen Bankfirmen (Schleſien war beſonders heim⸗ 
geſucht), die mit Bau- oder Getreidegeſchäften gearbeitet oder fih in 
Effektenſpekulationen übernommen hatten. Der Konkurs der Getreide- 
importfirmen Heinrich Straeter und J. W. Vedder in Duisburg war 
ein Millionenobjeft. In Berlin brachte der Zuſammenbruch der Bau- 
firma Mosler & Werſche eine Senſation. Auch da reichten die Bezieh— 
ungen tief in den Bankenbereich hinein. In Hannover gerieth die 
Bahninduſtrie⸗Aktiengeſellſchaft in Schwierigkeiten; die Kredite, die 
das Unternehmen bei Aktienbanken und Privatfirmen gefunden hatte, 
gingen in jedem einzelnen Fall in die Hunderttauſende. Die Betroffe- 
nen erklären natürlich, die Deckung reiche ihnen weit über die Füße. 
Wenn aber der Schade beſehen wird, zeigt ſich nicht ſelten, daß allerlei 
Glieder ungedeckt blieben. Daß dem Privatbankier das Leben nicht 
leicht gemacht iſt, zeigt die Strecke des Jahres 1912. Zwanzig Tote. 
Aber der Deutſche Bankiertag in München hat dem Bankier die volle 
Daſeinsberechtigung atteſtirt. Wenige Firmen wurden durch Groß— 
banken erlöſt: die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft übernahm das 
wormſer Bankgeſchäft Riſchmann; die Witteldeutſche Kreditbank das 
wiesbadener Bankhaus Paul Strasburger. Dafür wuchs in der Pro- 
ving eine neue Hundertmillionenbank auf: die zum Concern der Dis- 
kontogeſellſchaft gehörende Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt in Leip⸗ 
zig, die ihr Kapital von 90 auf 110 Millionen erhöhte. Und im Bezirk 
der Deutſchen Bank bereitet ſich eine ähnliche Errungenſchaft vor: die 
Eſſener Kreditanſtalt geht mit dem Eſſener Bankverein zuſammen. 
Beide Inſtitute ſtanden durch die Perſon des Geheimen Kommerzien— 
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raths Klönne in Verbindung mit der Deutſchen Bank. Beide ſind 
ſchnell gewachſen: die Kreditanſtalt auf 72, der Bankverein auf 30 Mil- 
lionen Mark Aktienkapital. Beim Bankverein hatte der Bergkönig Karl 
Funke die Uebermacht; und er wollte nicht abhängig fein. Nun ift fein 
Wille tot und die Fuſion möglich. Die Aktionäre des Bankvereins 
müſſen einen Dividendenrückgang (zuletzt 7 Prozent) fürchten. Das 
wird den Aktientauſch erleichtern. Der Aufwand von Kapital für neue 
Bankaktien war nicht ſehr beträchtlich. Erhöhungen beſchloſſen: der zur 
Deutſchen Bank gehörige Schleſiſche Bankverein von 40 auf 50, die zum 
ſelben Concern gehörende Hannoverſche Bank (einer der Kreditoren der 
erwähnten Bahninduſtriegeſellſchaft) von 30 auf 36, die Braſilianiſche 
Bank für Deutſchland von 10 auf 15, der Magdeburger Bankverein 
von 15 auf 17'%, die Oſtbank für Handel und Gewerbe von 23 auf 27, 
die Bayeriſche Handelsbank von 35,6 auf 44,5, die Württembergiſche 
Vereinsbank von 30 auf 40 Millionen. Die Noſtocker Bank gab für 
1 Million Mark fünfprozentige Vorzugsaktien aus. Ein Unikum bei 
Kreditbanken und im erwähnten Fall durch die Nothwendigkeit einer 
Sanirung bedingt. Die Dresdener Bank kam, durch die Beziehungen 
zur Aktiengeſellſchaft Speyr & Co. in Baſel, in Verbindung mit dem 
Schweizeriſchen Bankverein; und die Darmſtädter Bank führte eine 
neue ruſſiſche Bankaktie (Azow-Don) in den Ultimohandel ein. 

Der Rentenmarkt hat die Hohe Finanz weniger durch neue Gez 
ſchäfte als durch Abſchreibungen in Anſpruch genommen. Unter den 
großen Emiſſionen des Jahres ſtand das Duo Neich-Preußen an der 
Spitze. 1911 war zum erſten Mal ohne das Auftreten dieſer Sroßen im 
Emiſſiongeſchäft vorübergegangen. 1912 brachte 80 Millionen vier⸗ 
prozentiger Neichsanleihe und 420 Millionen preußiſcher Konſols. Auf 
dieſe 500 Millionen wurden 553 gezeichnet. Tempi passati. Am Jahres- 
ſchluß find beide Papiere um 1½ Prozent billiger zu haben als am Zeich⸗ 
nungtag. Am erſten Juli wurden von 420 Millionen Schatzanweiſun- 
gen des Reiches und Preußens 60 zurückgezahlt und 360 prolongirt. 
Damals gab es noch keine Kriegsfurcht; und Jeder griff gern zu. Auch 
die Schatzſcheine find billig geworden (991%). Bayern hatte großen Be— 
darf: 50 Millionen vierprozentiger Anleihe wurden begeben und 122 
Millionen angekündet. Im März gingen 6 Willionen bayeriſcher 
Schatzſcheine nach Amerika. Das Reih und Preußen waren mit böſem 
Veiſpiel vorangegangen. Und der öſterreichiſche Finanzminiſter gab 
125 Millionen Kronen 4½prozentiger Schatzwechſel zu 97 Prozent an 
die National City Bank und die Firma Kuhn, Loeb & Co. in New Vork. 
Die Tratten geben 6½ Prozent (bei anderthalb- bis zweijähriger Lauf⸗ 
zeit) und lauten auf Dollars, damit ſie nicht vor der Zeit nach Haus 
kommen. Der ungariſche Kollege machte für den ſelben Nominalbetrag 
das Nothſchildkonſortium in Oeſterreich und Deutſchland mobil. Beide 
Transaktionen waren Kinder der Noth. Weſtauſtralien hat es beſſer: 
es konnte eine vierprozentige Anleihe zu 991 in London anbringen. 
Und in Frankreich waren die erſten vierprozentigen Emiſſionen große 
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Erfolge: eine Eiſenbahnanleihe von 300 Millionen Francs wurde 
dreißigmal überzeichnet, eine parifer Stadtanleihe von 200 Millionen 
ſiebenzigmal. Den Gipfel erſtiegen die Ruffen mit 80 Millionen Mark 
Alzprozentiger Wladikawkasbahn-Anleihe, die Ende April in Deutjch- 
land aufgelegt und enorm überzeichnet wurde. Die Stadt Berlin be- 
kam die Genehmigung zu einer Anleihe von 262 Millionen. Der neuen 
chineſiſchen Republik ging es nicht gut. Die Mandſchurei, Mongolei, 
Yünnan, Tibet: Alles zum Teufel. Ein Fetzen nach dem anderen. 
Dem Staatsgläubiger bleibt ſchließlich nur ein Torſo. Puanſhikai ijt 
beſcheiden geworden. Er iſt zufrieden, wenn ſechs und noch mehr Na— 
tionen eine Anleihe von 25 Millionen £ übernehmen. Einſt waren 
es 60 Millionen; aber Summe und Bedingungen verletzten das repu- 
blikaniſche Zartgefühl und man gab dem Sechsmächteſyndikat einen 
Refus. Das Bankhaus Birch Criſp in London ſprang ein. Schlußakt: 
Fiasko. Nachſpiel: Verſöhnung mit den Sechs; ſonſt bringt 1913 den 
Staatsbankerot. Die ſiegreichen Italiener ſchloſſen einen Vorvertrag 
mit Nothſchild über 600 Millionen Lire. Der definitive Abſchluß wird 
wohl ſpäter erfolgen; aber das Geſchäft erinnerte an die ſtolzeſten Tage 
des Hauſes Vothſchild, das 1912 eine Säkularfeier hatte. Wenn der 
londoner Nathan erlebt hätte, daß engliſche Konſols auf 73 ſtanden! 
Das war die niedrigſte Stufe im Jahr 1912. Am Ende waren ſie wie⸗ 
der auf 75,37. Nur die dreiprozentige Deutſche Reichsanleihe ſank un- 
aufhaltſam. Einſt glaubte man, 77,30 ſei der niedrigſte Pegelſtand; 
aber es ging noch tiefer: auf 77,00. Der franzöſiſchen Dreiprozentigen 
iſt es ſchon ſchlechter ergangen als 1912; am Jahresende war ihr Kurs 
89,32. Die Rentabilität der Staatspapiere hat ſich erhöht; Folge der 
Entwerthung. Papiere, die weniger als 3½ Prozent Zinſen bringen, 
giebt es nicht mehr; und die Zahl der unter 4 Prozent bietenden iſt 
ſehr klein. Die Urſachen des Kursrückganges ſind bekannt: äußerſte 
Ausnutzung des gewerblichen Betriebskapitals bei reichem Ertrag und 
Erhöhung des induſtriellen Zinſes. 

Das Wirthſchaftkapital zeigte eine üppige Fruchtbarkeit. Soll 
man traurig darüber fein? Die Theuerung, die ſich in Permanenz er- 
klärt hat, gebietet Ausnutzung der Ergiebigkeit des Kapitals bis zum 
Bodenſatz. Die Induſtrie hatte mit hohen Nohſtoffpreiſen zu rechnen, 
konnte aber den Preis der Fabrikate ſteigern. Unter den Metallen war 
Zinn von der Spekulation bevorzugt. So wars ſchon 1911; und die Be- 
wegung wurde durch die eigenartige Organiſation des londoner Zinn⸗ 
marktes gefördert. Der erſte Preis des Jahres war 203 £, der niedrigſte 
184, am einunddreißigſten Dezember 229 £ (per Kaſſe). 1911 war die 
pöchſte Notiz 233 K. Kupfer (per Kaſſe) ſtieg von 59 auf 76½ £; Zink 
blieb ziemlich unverändert. Blei wurde von 16 £ 2 sh auf 18 L 2 sh 
geſteigert. Eiſen und Kohle hatten überall höhere Preiſe. Als Belgien 
Mitte November für ganze acht Tage einzelne Eiſenpreiſe ermäßigte, 
ſtaunte man wie über ein Wunder. Oder wars ein Irrthum? Die Re- 
duktionen wurden bald wieder rückgängig gemacht. In Deutſchland 
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folgten die Preiserhöhungen einander in kurzen Zwiſchenräumen. Um 
nur einige zu nennen: Spiegeleiſen 81 (72) Mark; Stahleiſen 74 (65); 
Engliſches Gießereiroheiſen III 88 (68,50); Deutſches Gießereieiſen 76,50 
(70,50); Stabeiſen aus Flußeiſen 126 (112,50), aus Schweißeiſen 148 
(133,50); Grobbleche 135 (131), Keſſelbleche 145 (141). Das Kohlenſyn⸗ 
dikat hatte die Preiſe um durchſchnittlich eine Mark für die Tonne er⸗ 
höht und bleibt für das Geſchäftsjahr 1913/14 dabei. Die Noheiſen⸗ 
menge, die in den deutſchen Hütten produzirt wird, ift der ſtolzeſte Be⸗ 
fähigungnachweis der Induſtrie. Das Endreſultat wird 1912 etwa 18 
Millionen Tonnen betragen (15,53 im Jahr 1911). Ein Werthobjekt 
von 1450 Millionen Mark. Im Anfang des Jahrhunderts betrug die 
Geſammtproduktion 8½ Millionen Tonnen. Der Robeijenverband hat 
ſich gut gehalten. Mit den ſiegerländer Außenſeitern und den luxem⸗ 
burgiſchen Händlerwerken kam er ins Reine. Als der Stahlwerkver— 
band im Zwielicht zwiſchen April und Wai für fünf Jahre verlängert 
wurde, war er ſchon tot geweſen. Und was zu neuem Leben erwachte, 
war ein Körper ohne Füße. Die A -Produkte (Halbzeug, Formeiſen, 
Schienen) blieben ſyndizirt; die B-Produkte erkämpften ſich die Frei- 
heit. Stabeiſen, Bleche, Röhren find frei; Walzdraht iſt durch ein 
brüchiges Syndikat, das mit Mühe und Noth bis Juni 1913 bedingt 
begnadigt wurde, gebunden. Der Verſand des Stahlverbandes betrug 
bis Ende November 5,91 Millionen Tonnen (5,34). Was die unge⸗ 
zügelte Konkurrenz der B-Produkte bei nachlaſſenden Abſatzchancen 
anrichten wird, weiß Niemand. Im Dezember wurde bei einer berliner 
Stabeiſen⸗Submiſſion der Normalpreis unterboten. 

Die Syndikate der Eiſeninduſtrie hatten im Uebrigen nicht zu 
klagen. Die Trägervereinigungen wurden für fünf Jahre verlängert. 
Die ſelbe Friſt gewann die Oberſchleſiſche Stahlwerksgeſellſchaft. Auch 
das Schiffbauſtahlkontor und die Schienenkonvention werden weiter- 
Leben. Von der günſtigen Lage des Roheiſenmarktes zeugen die Ver- 
ſandziffern des Roheiſenverbandes und der Außenhandel. Jene be- 
trugen bis Ende Oktober 2,30 Millionen Tonnen (bei 5,60 Selbſt⸗ 
verbrauch der Werke) und waren um 400 000 Tonnen (der Selbſtver⸗ 
brauch um 900 000) höher als im Vorjahr. Der Export ſtieg bis Ende 
Oktober (um faſt 600 000) auf 4,91, der Ausfuhrüberſchuß (um 530 000) 
auf 4,41 Millionen Tonnen. Auch der Kohlenbergbau hatte gute Tage. 
In den erſten zehn Monaten waren 147,40 Millionen Tonnen (133,47) 
Steinkohle und 67,66 (60,29) Millionen Tonnen Braunkohle aus deut⸗ 
ſchen Schächten gefördert. Der engliſche Bergarbeiterſtrike half der Aus⸗ 
fuhr: fie wuchs von 22,24 auf 25,72 Millionen Tonnen. Die Koksaus⸗ 
fuhr ſtieg (um faſt 30 Prozent) auf 4,82 Millionen Tonnen, wovon. 
Belgien 47 Prozent mehr aufnahm als im Vorjahr. Das Rheinifch- 
Weſtfäliſche Kohlenſyndikat konnte feit Oktober auf jede Förderein⸗ 
ſchränkung für Kohle verzichten und hat es für Januar 1913 bei dieſem 
Modus belaſſen. 1911 wurden von der Betheiligung im Durchſchnitt 
12½ Prozent abgezogen. Bei Koks war die Einſchränkung um etwa 
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10 Prozent geringer als 1911. Für den Abſatz ſchien es keine Grenzen 
zu geben; er hätte noch höhere Leiſtungen ermöglicht, wenn durch den 
Wagenmangel nicht ein unnatürliches Hemmniß entſtanden wäre. Die 
Kohlenwerke haben durch die Unzulänglichkeit des Eiſenbahnbetriebes 
einen ſehr ſchmerzhaften Schaden erlitten. Schlimmer als je zuvor. 
Tas Syndikat berechnete den Winderabſatz auf wenigſtens 600 000 
Tonnen. Durch die Störung des Verſandes nach Belgien und Frant- 
reich ſind den deutſchen Zechen große Kontrakte für das nächſte Jahr 
entgangen; denn die ausländiſchen Eiſenwerke waren gezwungen, ſich 
Erſatz zu ſuchen; und die belgiſchen und franzöſiſchen Lieferanten nutz⸗ 


ten vie Siruätioͤn äus und Töroerren Weikgehenbe Abſchluſſe. Oo wur 
den die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Zechen um die Kundſchaft gebracht. Wen! 
der preußiſche Eiſenbahnfiskus die Verluſte an Löhnen und Gewin: 
zu erſetzen hätte, könnte er ſich getroſt auf 30 Millionen gefaßt machen 
Die Schärfe, mit der Hugo Stinnes das Verhältniß des Bergfisku— 
zum Kohlenſyndikat kritiſirte (die Regirung hatte ihren Vertrag mi 
dem Syndikat gelöſt, weil ihr die letzte Preiserhöhung für Hausbrand 
kohle nicht genehm war), brachte wohl auch den berechtigten Groll de 
Zechenleiter über das Verſagen der Eiſenbahnen zum Ausdruck. Stin 
nes hat das große Programm der Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerk 
geſellſchaft weiter durchgeführt. Das Aktienkapital wurde (um 30) au 
130 Millionen erhöht und Deutſch⸗Lux auf den dritten Platz (binte 
Krupp und Gelſenkirchen) in der Reihe der Montanrieſen befördert 
Die Dividende blieb bei 11 Prozent. Eine intereſſante Neubildung gal 
es unter der Leitung der Mannesmannwerke. Das alte Röhrenſyndika 
hatte nicht genügt. Unter ſeiner Herrſchaft war eine ungeſunde Preis 
politik entſtanden. Die Mannesmannröhrenwerke ſuchten und fanden 
eine neue Form: den Truſt. Sie ſchloſſen langjährige Verträge mi 
verſchiedenen Geſellſchaften ihrer Branche (Wittener Stahlröhren, di 
erſt mit Hoeſch zuſammengehen ſollten; Balde, Tellering & Co., Siege 
ner Stahlröhrenwerken) und gliederten fidh ſelbſt eine große Kohlen, 
zeche an, um eigene Kohlen für die Herſtellung des zur Verarbeitung 
nöthigen Roheiſens zu haben. Das Aktienkapital erhöhten fie von 3 
auf 61 Millionen. Die Geſammtproduktion des Concerns wird fü 
das Jahr auf einen Werth von 140 Millionen Mark geſchätzt. Di 
Stellung im Kohlenſyndikat war bei der Verſchmelzung der Bergbau 
Geſellſchaft Neu⸗Eſſen mit dem Kölner Bergwerksverein von Bedeu 
tung. Beide ſtehen hoch im Alter und Werth. Die Aktie des Kölne 
Vereins ift eins der höchſtrentirenden Papiere des Kurszettels. Aehn, 
liches gilt von der Bergwerkgeſellſchaft Konſolidation, die nie neu 
Aktien ausgegeben hatte und im November 1912 zum erſten Mal, nad 
dreiundzwanzig Jahren, Junge praeſentirte. Sie erhöhte ihr Kapita 
(um 4) auf 20 Millionen (die Aktie kommt dadurch in den Ultimo 
handel), um ihren großen Felderbeſitz ganz auszubauen und dami 
fürs neue Syndikat vorzuſorgen. Mit zu den Konſervativen gehör 
der Bochumer Gußſtahlverein. Aber auch er folgte dem allgemeinen 
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Trieb, durch Verbilligung der Produktion die Rente zu erhöhen, und 
nahm neue Mittel auf, um die Hochöfen zu erweitern, neue Zechen 
auszubauen und Eiſenerzgruben zu kaufen. Das Aktienkapital wurde 
von 30 auf 36 Millionen gebracht. Die Steigerung der techniſchen. 
Leiſtungfähigkeit als Ausgleich der wachſenden Unkoſten bildete das 
Leitmotiv aller Kapitalserhöhungen. Man ergänzt die Betriebsmittel, 
um dem alten Kapital die Ergiebigkeit zu ſichern. Das Wachsthum des 
induſtriellen Anlagekapitals fordert immer mehr Dung. Neues Geld 
iſt die Loſung. Das Hasper Eifen- und Stahlwerk ſtieg von 10 auf 
13, die Nheiniſchen Stahlwerke von 40 auf 46, das Bochumer Berg» 
werk von 11% auf 6, die Vereinigten Stahlwerke Van der Zypen von 
13 auf 17, die Deutſch-Oeſterreichiſche Bergwerkgeſellſchaft von 15 
auf 18, die Kattowitzer Bergbaugeſellſchaft von 30 auf 39 Millionen. 
Als einzige Leiche war das (längſt fällige) Eiſenwerk Rothe Erde in 
Dortmund zu beklagen. Im Uebrigen entſprachen die Dividenden dent 
guten Geſchäftsgang. Von den Werken, die am dreißigſten Juni 
ſchloſſen, zahlten: Hoeſch 22 (20), Bochumer Guß 14 (1212), Phoenix. 
18 (15), Nheiniſche Stahlwerke 10 (8) auf 44 (40) Millionen, Laura⸗ 
hütte 6 (4), Hasper 12 (10), Nombacher 10 (9), Harpener 9 (8) Proz 
zent Dividende. Auch die Arbeiterlöhne ſind geſtiegen: im Oberberg— 
amtsbezirk Dortmund betrug der Schichtlohn im dritten Quartal 5,10 
Mark gegen 4,72 im Vorjahr, bei 360544 Mann (337091) Geſammt⸗ 
belegſchaft; aber Frieden gab es nicht. Der Nieſenſtrike in England, 
der am letzten Februar begonnen und, nach ſechswöchiger Dauer, der 
Wirthſchaft Britaniens einen Schaden von einer Milliarde Mark zu= 
gefügt hatte, wirkte anſteckend auf einen Theil der Ruhrknappen. 200000 
Wann legten die Arbeit nieder, mußten aber ſchon nach einer Woche, 
als Beſiegte und Geſchädigte, das Kriegsbeil wieder begraben. In 
Saarabien, wo die Zechenleute ſchlechter bezahlt ſind als die Knappen 
an der Ruhr (der Durchſchnittsverdienſt im Jahr 1911 war 1168 gegen 
1446 Mark an der Ruhr), rüftete man zum Kampf. 30000 Mann 
wollten gegen den Bergfiskus zu Felde ziehen. Ihre Wünſche find be- 
greiflich; aber es ſchien zweifelhaft, ob ſie Etwas erreichen würden. Der 
Staat ſchützt die geringere Ergiebigkeit des Saarbergbaues vor. Im 
Dollarland gabs einen Ausſtand in den Weichkohlengruben Penn- 
ſylvaniens; und England ſah noch im Dezember ſtrikende Eiſenbahner 
im Nordoſten. Für die gute Verfaſſung der deutſchen Montanindu⸗ 
ſtrie ſpricht die Beſtimmtheit, mit der alle Gerüchte von ſchädlichen 
Wirkungen des Krieges und von beginnender Abſchwächung der Kon— 
junktur beſtritten wurden. 

In beſter Verfaſſung war auch die Elektrizitätinduſtrie, über de= 
ren Beſchäftigung in der Generalverſammlung der AEG gejagt wurde, 
der Andrang ſei manchmal ſo ſtark geweſen, daß man ihm kaum gerecht 
werden konnte. Umſätze und Auftragbeſtand betrugen bei der AEG 
Ende Oktober 457 Millionen Mark (391 Millionen 1911 und 240 Milz 
lionen 1907). Dieſe größte deutſche Elektrogeſellſchaft erhöhte ihr Ak 
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tienkapital (um 25) auf 155 Millionen. Daß Emil Rathenau, der Ba- 
ter des neuen Aufſichtrathspräſidenten, der AEG noch lange erhalten 
bleibe, ijt der befte Neujahrswunſch für die Geſellſchaft. AEG, Gies 
mens & Halske, Siemens⸗Schuckert zahlten die ſelben Dividenden wie 
im Vorjahr; 14, 12, 10 Prozent. Die Schuckertgeſellſchaft in Nürnberg 
erhöhte ihren Satz von 7½ auf 8. Siemens⸗Schuckert hatten beträcht⸗ 
lichen Kapitalzuwachs: die Schuckertgeſellſchaft erhöhte ihr Aktienkapi⸗ 
tal (um 10) auf 70 Millionen, Siemens & Halske gab 20 Millionen 
4½prozentiger Obligationen aus, die SS-W bekamen von den Mut- 
terfirmen ein neues unkündbares Darlehen von 20 Millionen und 
gaben 30 Millionen 4½prozentiger Schuldverſchreibungen aus. Das 
Anlagekapital der SS-W beträgt 219 Millionen. Die zum Concern 
gehörende finanzielle Truſtgeſellſchaft Siemens Elektriſche Betriebe 
erhöhte das Kapital (um 5) auf 12½ Millionen und gab 10 Millionen 
Mark Obligationen aus. Die Sruſtgeſellſchaft der AEG, die Eleftro- 
bank in Zürich, brachte ihr Kapital von 60 auf 75 Millionen Francs. 
Die Aktie foll in den berliner Altimohandel zugelaſſen werden. Die 
in raſcher Expanſion befindliche Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizität⸗ 
geſellſchaft iſt von 100 auf 120 Millionen gewachſen. 1906 waren es 
erſt 36 Millionen. In Buenos Aires gab es Aerger um Konzeſſionen. 
Die Bergmannwerke wurden ſanirt; Theodor Berliner von den SS⸗W 
trat in die Direktion (Alfred Berliner aus der Direktion bei Siemens 
& Halske in den Aufſichtrath); das Aktienkapital wurde von 29 auf 52 
Millionen erhöht; die SS-Wſ übernahmen 8½ Millionen Mark 
Aktien von Bergmann. 

Die Börje ſpiegelte weniger die Stärke des Wirthſchaftkörpers 
als die Nervoſität des in Kriegsſorge lebenden Publikums wider. Sie 
war mit ſchweren Hauſſeengagements über die Schwelle des Jahres 
1912 geglitten und trug dieſe Laſt in Sorgen bis Mitte März. So 
lange dauerte die Angſt wegen politiſcher Störungen (Frankreich, 
England, Rußland) und die Nachwirkung des erſten Appells der Er- 
cellenz Havenſtein. Die Börſe fürchtete eine Begrenzung der Effekten⸗ 
ſpekulation durch erſchwerende Bedingungen bei den Banken (hohe 
Einſchüſſe) und neue Steuern für die Wehrvorlagen. Dann kam eine 
Hauſſe. Der Kaſſamarkt glänzte in Sonnenſchein. Deutſche Waffen, 
Köln⸗Rottweiler Pulver, Daimler Motoren, Akkumulatoren Hagen, 
Vogtländiſche Maſchinen waren hochbezahlte Favoriten. In den Tau⸗ 
mel ſtürzte ſich mit kräftiger Fauſt der Börſenkommiſſar. Er wollte die 
Tollen zur Vernunft bringen, warnte laut vor den bedenklichen Kunſt⸗ 
ſtücken und ſchlug für Ausnahmefälle eine Aenderung des Einheitkur⸗ 
ſes vor. Der Widerhall dieſer Warnung dauerte nicht lange. Die Börfe 
blieb in der Hauſſe bis zum erſten Oktober, dem Tag des Gerichts. Die 
Mobiliſirung des Balkans bewirkte den Sturz. Dann kam eine neue 
Erholung, die ſogar ſtarke Hauſſeanſätze zeigte. Aber am zwölften Ok⸗ 
tober brach die ganze Herrlichkeit zuſammen und wurde nicht wieder 
aufgebaut; die letzten Dezemberwochen waren, weil man auf Frieden 
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hoffte, etwas beſſer. Noch ſchlimmer als in Berlin hatte der Sturm in 
Wien und Paris gewüthet. Der pariſer Effektenmarkt ſah Paniken, 
wie ſie die Börſengeſchichte nur ſelten verzeichnet hat; und in Wien 
ſtürzte eine Millionenſtadt aus Kartenhäuſern ein. Die Börſen haben 
ſich keinen Lorber verdient. Ihr Verhalten war kläglich; ein Hohn auf 
den oft gerühmten politiſchen Riecher der Börſenleute. Das Publikum 
wurde von der Furcht natürlich angeſteckt und warf ſeine Papiere, auch 
wenn ſie bezahlt waren, wie brennenden Zunder von ſich. Die Banken 
konnten nicht helfen. Sie hatten für Liquidität zu ſorgen und waren 
froh, daß ſie, was zwiſchen dem zweiten und fünften Oktober aufge⸗ 
nommen war, in der kurzen Hauſſefriſt abzuſtoßen vermochten. Die 
ſchönen Tage von Kanada, Hanſa und Naphtha⸗Nobel waren vorüber. 
Werden ſie wiederkommen? Die Tabelle zeigt die Anfangskurſe, die 
des letzten Hauſſetages, des ſchwärzeſten und des Schlußtages: 


30. Gepe | 31. = 
2. Januar | tener , 12. Oftober I" ee 
Deutſche Bank 257,12 222,75 2249/75 
Diskontogeſellſchatft 189,50 ` 181.— 184,— 
Handelsgeſellſchaft. 162,75 164,37 
Bochumer Guß. 224,75 211,87 
Bhoenir. » . 2.20. GEI 263,62 257,75 
Gelſen kirchen 188,25 191,75 
AGG 248,62 237,75 
Siemens & Halske 217,50 221,12 
Hamburg-Amertfa-Rinie $ 145,50 155,75 
Morddeutiher Llond 113,37 119,87 
Hania 2: & innen in a 278,— 291,75 
3% Reichsanleignhe | 77,87 78,10- 
4% Rufen von 19o⸗2 ! 86.— 89,12 
Türkenloſfſ e 108583550 155,25 
1½ % Serben . 80,— 89,75 
Türk. Anif. Anleihe von 1903 ` 80,75 85,50 
Türk. Adminifir. Anleihe . . . ` 77,50 78,25 
6% Bulgaren 1 97,20 102,90 
Deutſche Waffen ` 494,— 552,.— 
Daimler Motoren 208684,.— 305,— 
Höchſter Farbwerte 3 606,25 632,— 
Vogtländiſche Maſchinen 615, — 563,— 
Mapbtha-Mobel. `, .... Sg 270.— 336,— 


Die ſchwerſten Aktien ſtehen, trotz den ſchlimmen Tagen, noch über 
dem erſten Jahreskurs. Man glaubt noch an die Wunder der indu⸗ 
ſtriellen Rente; und es kommt darauf an, wie lange die Politik die 
Gefühle unterjochen wird. Dauerts zu lange, dann könnte 1913 ein 
Jahr der Konſolidirung werden. Im anderen Fall iſt ein neuer Auf⸗ 
ſchwung möglich. Wenn die Gelder eingeſperrt bleiben, iſt Hoffen und 
Harren vergebens und wir erleben, nach Taumel und Katzenjammer, 
den Sieg der Vernunft. Ich fürchte aber: nur dann. Ladon. 


— - 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G m b 9. in Wrin. 


— 


11. Jannar 1913. — Die Zukunft. — Nr. 15. 


Was das Odol 
besonders auszeichnet vor allen 
anderen Mundreinigungsmitteln, ist 
seine merkwürdige Eigenart, die 
Mundhöhle nach dem Spülen gewissermassen mit einer mikro- 
skopisch dünnen, dabei aber dichten antiseptischen Schicht zu 
überziehen, die noch stundenlang, nachdem man sich den Mund 
gespült hat, nachwirkt Diese Dauerwirkung, die kein anderes 
Präparat besitzt, ist es, die demjenigen, der Odol täglich ge- 
braucht, die Gewissheit gibt, dass sein Mund sicher geschützt 
ist gegen die Wirkung der Fäulniserreger und SHE 
= die die Zähne zerstö-en. :: 
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Export- Reisender 


vor einigen Tagen aus Brasilien zurückgekehrt, der deutschen, englischen, 


französischen, spanischen, portugiesischen, auch ctwas der italienischen 
Sprache mächtig, 


sucht guten Reiseposten 


oder Iniandstellung, in der er Sprachenkeuntnisse und Erfahrungen verwerten 

ka aano i nie 1000 X Mark 11 5 ev i an E a. Referenzen. Offerten 

sub . 152 befördert dio Annoncen Expedition Alfred Weiner, 
Berlin SW. 68, Friedrichstr. 207. 


-Zeile 1,20 Mk. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille 


Ar. 15. 
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11. Januar 1913. 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


UE 


Ein beispielloser 
Erfolg 
der von Publikum und Presse 


glänzend beurteilten 


Jannar- Attraktionen, 


atoriu 


esden- Meileriolge 
Radebeul mer frei 


ba boziebeo dorth Apotheken, Inge ete., oder durch 
Biz Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Umiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


EK. Alana Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- H 
puten net,: 


prunkvolle oamen-Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 


Admirals- Theater a e 


interess. Programm. 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


U. a. | 
der Uner- 


Mac Norton, “Stiche, 
Toulouse, Balance-Akt. 
Geschw. Carré, Reikünst erinnen. 
Die grosse Prurikpantomime 
„Sevilla“ 


in sechs glänzenden Akten. 


fledermaus 


Unter den Linden 14 


Unter den Linden 14 


Vomehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche . 


. 2 Wiener Kapellen 


Geöffnet ab 10 Uhr abends 


`" Metropol 


Palais de danse 
Täglich: 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


== Reunion == ||; 


Jeden Monat neues Programm. 
—— a 


I- Palast 


Pavillon Mascotte 
Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


— Bier-Gaharet 
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Fabrikanten und 
Exporteure, 


die ibre Erzeugnisse in den Vereinigten 
Staaten einzuführen wünschen, wollen sich 
„vfälligst mit uns in Verbindung setzen. 
Unsere Methode bringt ausserordentliche 
Resultate, indem wir in den grösseren 
Stikdten Händier finden, die gute Artikel 
segen Vorausbezahlung direkt impor- 
tieren und forcieren. 


Stanley Advertising Service, 
15 West 38-1h street, New York. 


(Aufrag. werd. prompt u. kostenfrei erlcd.) 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc, 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage, 


Der neue Spielplan | |" 8g. -Net or. Haus. 
dieser Woche : 

. . Beginn 6 Uhr... - 
Jeden eg RICHE Oo a 
Premiere Weinrestaurant und Bar 


| j Die gr Nacht geöffnet! 


e Berlin W., Motzstr. 22 
Grill be Room Inhaber: Paul Ostermann 


un: Unter- P d 66 
— t 
= en Berlin W. Ti 99 ompa our 


BOARDING-PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193 - 193 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 6C0 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 


BOARDING BERLIN Hotlieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 
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. Reiseführer | = 
| Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zei'gemässen Neuerungen. 
I TWeltbekanntes vornehmen ‚Haus mitg E 


Düsseldorf m Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Köln mn, Monopol, Hotel 


Ersten Ranges. Am Frahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Wiesbaden E Der Nassauerhof, hochvornehmes 


Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Koch brunnenzufluß. 10⁰ Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Zehlendorf. West bei Berlin 


Walt-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


MATTE Diätet Kuron RR 
Sanatorium nach Schroth ichron.Krankb ` 


chmitz Prosp.ußrosch frei) 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


8 — Stettin-Finkenwalde. — 
Eisenach Für Nervöse, Erholungsbedürltige, ibers- 
Wartburg gegenüber) und Stoffwechselkranke. 


E 1 E 
Winterbetrieb. Dr. M. L. Köhler. || HESSEN RS 


Priessnitz-Sanatorium 


LO - 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöfinet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. R udolf Hatschek. 


DE Rosell Ballenstedt-Parz 
2 2 

$ Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

Dë Kurmittel-Haus anne 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer.tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


| Kuranstalt 
Hainstein 


Herrliches 
Aliwa. 
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2 Bahnst. 
Polytechnisches institut streli itz ch 
Ëer v. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wasserfach. 


Handelsingw., Hoch- 
bau, Tiefbau. Eisen- 


u. Eisenbeton bau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Perian- 

pj zwang Alle V. 

? kenn. berück: ia 

ber kürz. Studien. 
5 Labor. Tenne 

Jahresfrequ. 1635. 
Programm umsonst 


Reform-Gymnasium Zürich | 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, feraer die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterrichi 
= Jährlich zirka 40 Abiturienten. ———— 


— — — 


OPEL 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a.M. 
Filiale Berlin W.62, Courbièrestr. 14 
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laschengär - Frucht - Sekt! -* 


Marke Bürgermeister-Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zı 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehafl 


Aktienkapital 60.000 000,— Mark. — Reserven ca. 7 300 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i.E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Haile), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. — 

~m Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Jerfusser 


von Dramen. Gedichten, Romanen ete. bitten wir, | 
zwecks Unierbreitung eines vorteilhaften Vor- | 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21/22 Johann- Georgstr. Berlin-ilalensee. 


Gerolds Veredelter 


Bester vollwertiger Bohnenkaflee, 
— auch tür Nervöse. erz. und Magenleidende 
p. Pfd. M. 1.60. — 1.80 — 2,00 — 2.40. 
Spezialmarke der pirma. F bk 
nter den Linden d 
Johannes Gerold tits Unie 
D 


Hof Sr Kgl. Iloheıt des Kronpr'nzen 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits 
vorhandenen 5 Strassenbahnen 70, 13, 96 E, 99 und 35 werden zwei neue 
Linien noch im Laufe dieses Jahres in Betrieb genommen. Die Fahr- 
zeiten vom Eingang des Tempelhofer Feldes betragen: 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 
„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine der neuen Linien führt von der Dreibund- Ecke Katzbach- 
rasse in weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichen Spielplätzen 
und einet grösseren Teich. der im Sommer zun Bootfahren und im 
Winter als Eisbahn dient, versehen wird, befindet sich bereits im Bau und 
wird noch in diesem Jahre fertiggestellt. 

Auskünfte, sowohl über die zum 1. Oktober d. J. wie die zum 
1. April n. J. zu vermietenden Wohnungen werden im Mietpavillon am 
Eingang des Feldes, Telephon Amt Tempelhof Nr. 627, und in den 
Häusern erteil. Den Wünschen der Mieter bezüglich Auschlusses von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Hechnung getragen. 


Bayerisches Viertel 


Unser, diesseits des Stadtparks, 
zwischen den Untergrundbahnhöfen 
Bayrischer Platz und Stadtpark 
am Rathaus belegenes Gelände 
wird jetzt baureif hergestellt. 
Wir stellen das Terrain parzellen- 
weise zum Verkauf. Auskunft im 
Bureau, vormittags 10 bis 1 Uhr. 


Borlinische Boden- Gesellschaft 


Charlottenstrasse 601 
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Hilsebein Brillant-Bier 


Pilsener Ersatz, 


zeichnet sich aus dureh feinstes Hopfen -Aroma, vorzüg- 
liehen Geschmaek und hervorragende Bekömmiiehkeit. 
s In Gebinden und Flaschen erhältlich 


i Berliner Bierbrauerei A.-G. vorm. F. W. Hilsebein, 
Berlin SW., Am Tempelhofer Berg 6. 


Fernsprecher: Amt Lützow 5406 und 5407. 


Eduard Lingel Schuhfabrik A.-G, zu Erfurt. 


Wir machen hierdurch bekannt, dass die Aushändigung 
der nom. M. 2 000 000.— neue Aktien vom 6. Januar 1913 ab 
bei der 


Bank für Handel und Industrie, Berlin, 
gegen Rückgabe des quittierten Anmeldescheins erfolgt. 
Erfurt, im Januar 1913. 


Eduard lingel Schuhfabrik A.-G. 


Fritz Dressler. 


Buna Hündellaalndustrie 


Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 
Hamburg 
Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteilen 


An 


11. Januar 1913. 


— die Zukunft. — Ar. 15. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht o 
wollen, tragen „Kalasiri; 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 


doch absolut gesund kleiden 
Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 


Fabrik und Verkaufsstelle: 
Kalasiris-Spezialge-chäft 

Kalasiris-Spezialgesc 
Kalasiris-Spezialgeschä: 


u Geheimwissenschaften. 3E 
Soeben erschien: 


Die Rosenkreuzer. 
Ihre Gebräuche u. Mysterien. 


Von H. Jennings. 
2 Bde. 450 Seiten m. ca, 300 III. u. 12 Taf. 
Eleg. br. M. 12.—. Geb. M li— 
Kein Gebildeter, der sich tür Mystik 


interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es 


enthält ausserordentl. viel Interessantes aus 
d. Geheimlehren, üb. d. Kunst d. Goldmachens, 
üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel etc., 
Stein d. Weisen etc.etc. Es ist d. erste deutsche 
Buch üb. d ese „Fürsten unter d. Mystikern“. 
Ausführi. kulturgeschichtl. Prospekte u. 
Antiquarverz. grat. frko. 
H. Barsdort, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


kostenlos von „Halasiris" 6. m. b. H., Bonn 3 
Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 

rankfurta.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154 
häft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 
Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/772 Fernsprecher [, 3330, 


fzmiffel 


19 173. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 
Erdgeist-Verlag, Leipzig 3. 


N desinfi rendes 
Inhalaíionsmittfel 
Bei Schnupfen Kafarrhen.Influenza__&: 
Anwendung ohne Apparat % 
Wirkt Siches 


N 


ee 


Das Jahrbuch des Bankhauses 


Rott & Schünemann 


Gegründet 1873 Berlin W. 8, Mohrenstr. 46 


Telephon 
Amt Zentrum 2200 


enihaltend Abhandlungen über 


as Wirtschaftsjahr 1912 


Mittel zur Hebung des Kurses der Staalsanleih 
Aufbesserung der Geldmarkiverhältnisse, SC 


Besprechun 
und auslän 


über die Aussichten eini ine 
ischer Wertpapiere iger in 


steht Interessenten Kostenlos zur Verfiigung. 
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Mereſchkowski: Alexander l. 


Hiſtoriſcher Roman. Geh. M. 8.—, gebd. M. 10.—. 
Luxus⸗Ausgabe M. 18.—. 


Ein neuer Roman des Verfaſſers des berühmten Leonardo da Vinei, 
der als unmittelbare Fortſetzung von Tolſtois Krieg und Frieden 
gelten kann! Dieſer ruſſiſche Kaiſer iſt eine der intereſſanteſten 
Perſönlichkeiten der neueren Geſchichte. Auch die ruſſiſche Gegen: 
wart lernen wir aus dem Roman verſtehen: beſonders wichtig 
zu einer Zeit, wo die ruſſiſche Politik von ſo ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. 


Ernſt Lothar 


Die Einſamen. Novellen. Geh. M. 3.—, 


gebd. M. 4.—. 
Neue Freie Preſſe: „Ernſt Lothars Kunſt wirkt natürlich und reich! 
Da iſt alles großer, ſtarker Wellenſchlag des Talents.“ 


Der ruhige Hain. Ein Gedichtbuch. Geh. 
M. 2.—, gebd. M. 3.—. 


Oeſterr. Rundſchau: „Eine Seele ſchwingt in dieſem Buche, eine 
Dichterſeele , 
Die Raft. Gedichte. Geh. M. 2.—, gebd. M. 3.— 


Reifſte Gedanken, reinſtes Gefühl, tiefſte Naturbetrachtung geſellen ſi d 
hier zu einer vollendet edlen Form. Aus jedem einzelnen Vers redet ein 
Berufener. 


R. Piper & Co., Verlag, Muͤnchen 


Ein Buch der Wahrheit über England in Indien! 
— H Historischer Roman 
Die Bajadere Te SIKING 
1912 376 Selten 80 Gebunden 4 Mark 
Aus einer längeren Besprechung der „Post“ Berlin: 
Wir können Franz Siking nur dafür danken, dass er den Mut 
hatte. dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu 
schleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch 


ihn über das schändliche Treiben des „perfiden Albion“ in 
dem gottgesegneten Lande Indiens belehren lassen werden. 


VERLAGSBUCHHANDLUNG :: SCHULZE & Co ı: LEIPZIG 


11. Januar 1913. — die Zukunft. — Ar. 15. 


HUGO KLOSE 


= Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR un VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Fel. Amt Chart, 3473 


a De Te r teg Eeer 
Befellungen ) 


auf die 


| BE Cinbanddeke ME j 
g 


zum 81. Bande der „Zukunft“ N 
(Ur. 1—15. I. Ouartal des XXI. Jahrgangs), 
E elegant und dauerhaft in Balbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum d 
N Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
L EA EARCH RH Ae AECH 


Karlsruher 


Lebensversicherung 
auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark, 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 
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Porio graph 


m 
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Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg 


Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56,57. 


i e enüber 15 Bristol. i 
Kunsthandiung Victor Rheins Berlin, U; d. Linden 71, ir 


Gemälde allererster Meister . Ankauf . Verkauf. 


Lyrist-Kunstspiel-Apparat 


=== wird in jedes vorhandene Instrument. Fligel, sowie Piano einrebaus == 

i der nicht in dor Lage ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, ver unseren Pracht-Katalog und 
7 über Lyrist-Iustrumente. 


Grosses Lager 
von 
Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist - Flügel von M. 2600. an. 


Lyrist-Pianos von M. 1600 an. 
Geleyenneitskäufe stets am Lager. 


G. Klinsmann ® Co., Berlin SO. 
Gegründet 1808. Pianoiorte- und Flügeliabrik. Wiener Str. 46. 
Hollieferamen Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


PRANZOSISCHER COGNAC 
Natürliches Erzeugnis von im 
Cognac-Distriete geernteten 
und destillierten Weinen. — 


Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 


CE MARTEL 


gegründet 1715. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.- Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den Au- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
una Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oclindustrie, sowie 
Aktien obne Börsenwotiz. 

Mu- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und ant Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W.9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a, 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Verwechslung lässt nie der | REN 
Inhalt ahnen, 


tiefe Menschen!ebh. wünsch. Aber d.Prospekt 
enth. ihre Erklär. ilb intime seelische Führ. 
d. gz. bestimmteCharakt.-Analys.Briefl,hand- 
schr. seit20 Jahr, Fürerweckte höh. Interess.- 
Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Fel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schrefberhau. 


Petersdorf im, Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 


In al’ Ihren 


vertritt und berät 


Stenersachen Sie tachmännisch 
ann STODOTKODIOT c.m. n.n. 


Berlin SW. Ii, Großbeerenstr. 85 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal, 

Luftbad. Uebungsapp., alle electr. (sehr 

billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 

anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
skurereiches Quellwasser). 

Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 

Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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